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      Liebe Leserin, lieber Leser,


      


      vielen Dank, dass Sie dieses eBook gekauft haben! Damit unterstützen Sie vor allem die Autorin des Buches und zeigen Ihre Wertschätzung gegenüber ihrer Arbeit. Außerdem schaffen Sie dadurch die Grundlage für viele weitere Romane der Autorin und aus unserem Verlag, mit denen wir Sie auch in Zukunft erfreuen möchten.


      


      Vielen Dank!


      Ihr Cursed-Team


      


      


      


      


      Klappentext:


      


      Während eines Schneesturms mitten im Nirgendwo zu stranden, wäre schon schlimm genug, doch Stylist Frankie trifft es noch schlimmer: Er wird mit drei attraktiven Männern in einer kleinen Hütte eingeschneit und muss sich ausgerechnet mit dem kalten Marcus ein Bett teilen. Doch unter Marcus‘ rauer Schale verbirgt sich ein fürsorglicher Mann, der in seiner Vergangenheit einmal zu oft verletzt wurde. Kann Frankie das Eis zwischen ihnen zum Schmelzen bringen?
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      Aus dem Englischen

      von Luca Marx

    


  


  
    
      

    


    
      Widmung

    


    
      


      


      Das hier ist für mich, weil ich wirklich in der Stimmung für eine Geschichte war, in der jemand eingeschneit ist, und da ich keine finden konnte, habe ich am Ende selbst eine geschrieben.


      Frohe Weihnachten, Heidi! Und euch auch.


      

    


  


  
    
      

    


    
      Kapitel 1

    


    
      


      


      Trotz des brandneuen Navigationssystems und strikten Anweisungen seines Vaters hatte Frankie Blackburn es irgendwie geschafft, sich zu verirren. Denn es war absolut ausgeschlossen, dass die Abbiegung nach links in eine weitere gewundene, von Bäumen gesäumte Straße ihn zurück nach Minneapolis bringen würde, auch wenn das Navi noch so sehr darauf bestand. Die Tatsache, dass er es geschafft hatte, sich mitten im Nirgendwo zu verirren, während sich um ihn herum ein Schneesturm zusammenbraute, setzte dem Ganzen schlicht die Krone auf.


      Mit einem Auge kontrollierte er die Navigationsanzeige, aber aus Respekt vor dem dichten Schleier aus Schnee, der vom Himmel fiel, nahm er den Blick nur so kurz wie möglich von der Straße. Der Schnee war der erste Hinweis gewesen, dass etwas falsch lief. Er hatte noch den Wetterbericht gecheckt, bevor er das Haus seiner Eltern in Duluth verlassen hatte. Während dort am Morgen fünfzehn bis dreißig Zentimeter Schnee erwartet wurden, hätte eine halbstündige Fahrt Richtung Süden Frankie aus dem Schlamassel herausholen und ihn nicht tiefer hineinreiten müssen. Da sich um ihn herum eine Schicht von sicherlich mehr als fünfzehn Zentimetern gebildet hatte – die schnell weiter anwuchs –, hatte er offensichtlich etwas falsch gemacht.


      Toll gemacht, Frankie. Er umgriff das Lenkrad fester und versuchte, die Angst zu ignorieren, die seinen Bauch zusammenkrampfen ließ. In Momenten wie diesen konnte er den Reiz des Rauchens verstehen, denn wenn schon sonst nichts, würde es ihn wenigstens dazu zwingen, tiefe Atemzüge zu machen. Josh, einer seiner Mitbewohner, rauchte. Er sagte immer, der Rausch wäre fantastisch. Er würde sein Bewusstsein erweitern und ihn beruhigen, egal wie gestresst er war. Frankie könnte jetzt definitiv eine Bewusstseinserweiterung und etwas Beruhigung gebrauchen.


      Natürlich würde er es nicht wagen, die Hände vom Lenkrad zu nehmen, also wusste er nicht genau, wie er eine Zigarette rauchen sollte, ohne einen Unfall zu bauen oder sich selbst anzuzünden.


      Was Frankie stattdessen besser tun sollte, war, den Wagen zu stoppen und jemanden anzurufen, um eine Wegbeschreibung zu bekommen. Das Problem war nur, dass er einfach nichts fand, wo er sicher rechts ran fahren konnte. Etwas weiter zurück war eine Bar am Straßenrand gewesen, aber die hatte regelrecht Hey, schwuler Junge, komm her, damit wir dich fertig machen können geschrien. Außerdem war das hier der Norden von Minnesota, die Pampa der Pampas. Ein sicherer Hafen für jemanden wie Frankie war sogar noch unrealistischer als der Weihnachtsmann. Noch nie hatte jemand Frankie angesehen und war sich nicht gleich sicher gewesen, dass er schwul war. In seiner Highschoolzeit hatte er sich mehrmals gefragt, ob ihm einfach eingeredet worden war, schwul zu sein, aber dann hatte er das erste Mal einen Schwanz ausprobiert und er hatte gewusst, dass Titten und Muschis niemals seine Welt sein würden. Also wusste er die Vorwarnungen einfach zu schätzen.


      Da es keine besonders erfreulichen Vorwarnungen gewesen waren und er in einer der kleineren Städte im Süden Minnesotas aufgewachsen war, wusste er es besser, als sein Glück hier in der Gegend zu versuchen. Was auch immer diese Stadt war, sie war definitiv nichts für Frankie. Bitte vorsichtig weiterfahren.


      Das Problem war, dass jede Art von Zivilisation hier oben schwer zu finden war. 15 Minuten waren seit der Bar am Straßenrand vergangen und alles, an dem Frankie seitdem vorbeigekommen war, waren vier nicht freigeräumte Einfahrten gewesen. Alles, was er jetzt noch tun wollte, war, seine Mutter anzurufen und in Panik zu verfallen, aber er wollte immer noch nicht, dass ihn irgendetwas von der Straße ablenkte, denn es wurde immer schlimmer. Umdrehen würde voraussetzen, dass er denselben Weg, den er gekommen war, wiedererkannte, aber er könnte genauso gut nur in einem anderen Teil der Pampa landen.


      Es gab keine andere Lösung, er musste irgendwo anhalten. Als er endlich etwas erreichte, das wie die Ausläufer eines Dorfs aussahen, fuhr er die Hauptstraße hinunter bis er das schwache, verblasste Schimmern eines Schilds sah, auf dem Logan Café stand.


      Frankie hielt sich nicht damit auf, es auf hinterwäldlerische Warnsignale hin zu überprüfen. Er fuhr geradewegs auf den Parkplatz hinter dem Gebäude und schaltete den Motor ab. Ein paar Sekunden später kauerte er über dem Navigationsbildschirm, bevor er anfing zu fluchen. Er verstand nicht, wo die Karte ihn hinführen wollte, nur dass seine Zieleingabe ihn östlich von International Falls geleitet hatte. Kein Wunder, dass es ihm vorkam, als würde er ans Ende der Welt fahren. Das Ende der Welt war eine boomende Metropole im Gegensatz zu seinem gegenwärtigen Aufenthaltsort. Er befand sich im einzigen Ort im Umkreis von 15 Meilen, weit weg von jeglicher Interstate oder wenigstens einem anständigen Highway. Frankie brauchte keinen Wetterbericht, um zu wissen, dass er genau ins Herz eines Schneesturms gefahren war, anstatt auf die behaglichen Fahrbahnen der I-35.


      Jetzt musste er definitiv seine Eltern anrufen, aber zuerst sollte er wohl die Toiletten aufsuchen, sich Wasser ins Gesicht spritzen und sich eine echte, menschliche Wegbeschreibung von einem der Gäste geben lassen.


      Das Logan Café war schmal, weitreichend und alt, definitiv nicht der Zeit der Diner nachempfunden, sondern ein direkter Nachkomme davon. Das Restaurant selbst war nicht sehr groß, hatte aber viele Sitzgelegenheiten, angefangen bei den Separees an den Wänden über die Tische in der Mitte bis hin zu der langen Theke vor der Bar und dem Fenster, das einen Blick in die Küche gewährte.


      Das Dekor bestand hauptsächlich aus einem industriellen Weiß, das mit den Jahren zu einem traurigen Cremeton verblasst war, insbesondere der Linoleumboden. Ein bisschen Farbe fand sich in den grünen Vinylpolstern der Stühle, Hocker und Separeesitze, aber auch die waren abgenutzt und in mehr als einem Fall mit Klebeband geflickt.


      Die Speisekarte stand in großen Plastikdruckbuchstaben auf einer schwarzen Tafel über dem Küchenfenster aufgelistet, aber sowohl Buchstaben als auch Tafel waren ebenfalls veraltet. Die Buchstaben waren vergilbt und auf der schwarzen Tafel schimmerten die blassen Rückstände vergangener Gerichte durch.


      Die Art, wie sich jeder nach Frankie umdrehte, nachdem er die Glocke über der Tür zum Klingen gebracht hatte, gab ihm das Gefühl, in einem Italowestern gelandet zu sein. Jedes einzelne Gesicht im Raum war weiß, was nicht ungewöhnlich gewesen war, als er noch in Saint Peter aufgewachsen war. Da die Metropole Minneapolis jedoch aus einem Überfluss ethnischer Gruppen bestand, fiel Frankie der Mangel an unterschiedlichen Hautfarben sofort ins Auge. Die Altersspanne bewegte sich auf einer Skala von alten Männern und Frauen bis hin zu ein paar Teenagern, aber jeder Einzelne von ihnen betrachtete Frankie, als wäre er gerade aus dem Zoo ausgebrochen.


      Er ermahnte sich, kein Drama zu veranstalten, ignorierte die starrenden Blicke und konzentrierte sich darauf, den Schnee bestmöglich von seiner Kleidung und den Schuhen zu klopfen, bevor er die Toilette betrat. Sie war genauso trostlos und veraltet wie alles andere auch. Das Porzellan des Urinals und Waschbeckens war voller rostiger Flecken, etwas, das Frankie schon als Kind immer Angst gemacht hatte. Nachdem er hastig seine Hände gewaschen hatte, kehrte er in das Restaurant zurück und zwang sich dazu, die matronenhafte Frau hinter der Theke anzulächeln. Patty, wie ihr Namensschild verriet. Als er sich ihr gegenübersetzte, versuchte Frankie, weniger verängstigt auszusehen, als er eigentlich war.


      »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie in einem Tonfall, der zu implizieren schien, dass er sicher eine Menge Hilfe nötig hatte.


      »Hi.« Frankie gab sein Bestes, ohne jegliche Anspannung weiterzulächeln. »Ich hab mich ein wenig verirrt. Ich versuche, zur I-35 zu kommen.«


      Patty zog die Augenbrauen bis zu ihrer straffen Dauerwelle hoch, die vorne vor ihrer Diner-Mütze zu einem sorgfältigen Nest aus matten, selbstgefärbten rotbraunen Haaren auftoupiert war. »Schätzchen, du bist meilenweit von Duluth entfernt.«


      Keine Panik. Frankie presste die Hände auf die Oberfläche der Theke, um sie vom Zittern abzuhalten. »Ich weiß. Mein Navi funktioniert nicht richtig. Oder ich habe ein falsches Ziel eingegeben. Und jetzt bin ich total vom Weg abgekommen. Haben Sie vielleicht eine Karte oder so, die ich mir ansehen könnte?« Er erinnerte sich an seine gute Erziehung und fügte hinzu: »Und wenn Sie eine Tasse heißen Tee und ein Hühnchen- oder Truthahnsandwich mit Senf ohne Mayo haben, wäre das toll.«


      Frankie merkte, wie sie ihn musterte, wie ihr Blick über ihn schweifte und seine gewissenhaft gestylten Haare registrierte, seine ausgewählte, modische Kleidung und seine leuchtend rote Columbia-Skijacke, die niemals einen Sessellift sehen würde, jedoch zweifellos schick aussah. Er beobachtete sie, wie sie ihr Urteil über ihn fällte, und er musste zugeben, dass es wahrscheinlich nicht weit von der Wahrheit entfernt war. Er wartete auf ihre Verachtung und hoffte, dass sie ihm zusammen damit trotzdem auch eine Karte überreichen würde.


      Es kam keine Verachtung, obwohl sie den Kopf schüttelte und eine leere Tasse vor ihm abstellte. »Die Karte ist hinten. Ich hol sie, während Sie auf Ihre Bestellung warten. Allerdings sollten Sie sich das besser einpacken lassen. Mit dem Sturm ist nicht zu spaßen. Cheries Knie macht ziemliches Theater und sie sagt, so wie sie's sieht, werden wir einige Tage mit dem Schnee zu kämpfen haben.«


      »Danke«, antwortete Frankie und versuchte, nicht in Panik auszubrechen.


      Die Kellnerin hängte einen Lipton-Teebeutel in seine Tasse und goss heißes Wasser darüber, während sie redete. »Sie sind also aus den Twin Cities?«


      »Ja, auch wenn meine Eltern in Duluth leben. Sie sind gerade erst von Saint Peter dorthin gezogen.«


      Das Gesicht der Frau erhellte sich. »Ach was. Das ist südlich der Cities, nicht? Gibt's da ein College? Ich glaube, Lacy Peterson ist vor ein paar Jahren dahin gegangen.«


      »Gustavus Adolphus. Mein Vater war Dozent dort, allerdings hat er gerade eine Stelle an der Universität von Minnesota in Duluth angenommen.«


      »Hübsche Stadt, Duluth.« Die Frau wischte die Theke vor Frankie ab. »Ich wollte dieses Wochenende dort meine Weihnachtseinkäufe erledigen, aber Cherie hat sich wegen ihrem kranken Knie krankgemeldet und hier bin ich nun.«


      »Im Miller Hill Shopping Center war wirklich viel los.« Frankie erinnerte sich noch lebhaft daran, wie er seine Mutter gestern dorthin begleitet hatte. »Sie können froh sein, dass Sie gewartet haben.«


      Die Frau lächelte ihn an. »Vielleicht.« Sie nickte in Richtung der Küche. »Ich sehe mal nach der Karte und gebe Ihre Bestellung weiter.«


      Na, das war doch gar nicht so schlimm gewesen. Frankie nahm einen Schluck von seinem Tee, während er sich darauf konzentrierte, dass er nicht mehr in die falsche Richtung unterwegs war und schon bald eine Karte haben würde. Außerdem versuchte er sich einzureden, dass das nicht der schlimmste Tee war, den er je getrunken hatte, obwohl er nach abgestandenem Kaffee und Seife schmeckte.


      In dem Café waren nicht viele Gäste, aber alle schienen Frankie immer noch im Auge zu behalten. Das ältere Ehepaar, das an einem Tisch in seiner Nähe saß, machte ihm nur halb so viele Sorgen wie das Dreiergespann aus massigen, bärtigen Männern mit Sherlock-Holmes-Mützen, das in dem Separee in der Nähe der Toiletten saß. Sie sahen aus, als wären sie buchstäblich gerade erst vom Holzhacken zurück, und trugen Overalls, grobkarierte Hemden und klobige Stahlschuhe. Die drei Bären, dachte Frankie in dem Versuch, der Situation etwas Positives abzugewinnen. Es gelang ihm besser, als es sollte, hauptsächlich deshalb, weil, na ja, wenn die drei schwul wären, dann wären sie zweifellos Bären. Sie stellten sogar drei Varianten dieses Motivs dar: Einer hatte sandfarbenes Haar und war eher schmal. Gelocktes Haar lugte unter seiner Kappe hervor. Sein Bart war feiner, passend zu einem Baby Bär. Der, der neben ihm saß, hatte karottenrotes Haar und ein schallendes Lachen, das zu seinem stämmigen Körper passte. Ihnen gegenüber saß definitiv Papa Bär, ein großer, finsterer und grimmiger Mann.


      Abgesehen von ein paar argwöhnischen Blicken, bedachten die drei Bären Frankie mit keiner besonderen Aufmerksamkeit. Deshalb sah er keinen Sinn darin, sich länger hier herumzutreiben und ihnen einen Grund zu geben, sich zu langweilen und auf dem mageren Burschen aus der Stadt herumzuhacken.


      Patty kehrte mit einer Karte und seinem Sandwich zurück, doch was Frankie an Appetit aufbringen konnte, verging ihm jäh, als Patty ihm anhand des Kartenmaterials von Rand McNally aufzeigte, wie weit Logan, Minnesota von Frankies eigentlichem Zielort entfernt war. Er kam sich dämlich vor, weil er nicht früher herausgefunden hatte, aber er hatte gedacht, das wäre der springende Punkt daran, einem Navigationssystem zu folgen: auf die Angaben zu vertrauen, die es machte. Sein Vater hatte ihn eingewiesen und Frankie hatte versucht, alles richtig einzugeben.


      »Sie reden davon, die Straßen nördlich von hier zu sperren.« Patty runzelte die Stirn, aber der Gesichtsausdruck sah eher nach Sorge als nach Ablehnung aus. »Sie sollten vorsichtig sein.«


      »Wenn ich nach Duluth zurückkomme, bleibe ich bei meinen Eltern, bis der Sturm vorbei ist. Die Interstate wird man sicher ziemlich schnell wieder öffnen, denke ich.«


      Patty nickte. »Da unten in Duluth sollte man auch das Wenigste davon mitbekommen und alles südlich davon sollte kein Problem sein. Allerdings zieht da ein Sturm über den Westen von Iowa. Wenn der nach Norden umschwingt und die beiden aufeinandertreffen, könnte es ziemlich schnell hässlich werden.«


      Bei dem Gedanken daran schmerzte Frankies Bauch. »Ich sollte wohl meinen Chef anrufen und ihm sagen, dass ich morgen nicht zur Arbeit kommen werde, und meine Mom, damit sie mich erwartet.«


      »Rufen Sie Ihre Mom lieber schnell an und sparen Sie sich den Chef bis Duluth auf.« Patty nickte Richtung Fenster. »Jetzt geht's richtig los.«


      Das tat es. Frankie legte einen Zehner auf die Theke und schnappte sich sein Sandwich, aber Patty schob ihm die Karte zu.


      »Nehmen Sie die mit. Und hier…« Sie kritzelte eine Nummer über die Legende. »Das ist die Nummer des Cafés. Wenn Sie sich verirren oder stecken bleiben, rufen Sie an. Am besten fahren Sie in Richtung Highway 53. Wenn Sie jedoch nervös werden, dann fahren Sie rüber nach Eveleth. Dort gibt es ein günstiges Hotel, Super 8.«


      Einen tagelangen Schneesturm in einem Kleinstadthotel auszuharren, kam Frankie schlimmer vor, als nach Duluth zurückzufahren, aber er nickte. »Danke. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


      »Ich hoffe nur, Sie haben in Ihrem winzigen Auto eine Decke.« Stirnrunzelnd sah Patty zum Parkplatz hinüber, auf dem Frankies grüner Festiva stillschweigend in Schneeflocken ertrank.


      »Habe ich. Und einige Liter Wasser, warme Kleidung, einen Eiskratzer und sogar eine Schaufel«, versicherte Frankie ihr. »Ich komme vielleicht aus dem Süden von Minnesota, aber es ist immer noch Minnesota.«


      Patty nickte beifällig und trieb ihn mit einer scheuchenden Handbewegung an. »Dann also los. Rufen Sie mich an, wenn Sie da sind, wo immer Sie landen werden, nur damit ich nicht von Ihrer Leiche in irgendeinem Straßengraben träume.«


      Ihre Sorge um ihn rührte ihn und dieses Mal war Frankies Lächeln ernst gemeint. »Das werde ich«, versprach er und nahm die Karte an sich. »Danke.«


      »Los dann«, sagte Patty und ihre wedelnden Bewegungen wurden drängender.


      Frankie wagte einen schnellen Blick zu den drei Bären, nur um einen stechenden Blick von Papa Bär aufzufangen, ehe er in den Sturm hinauslief. Er brauchte fünf Minuten, bis er das Auto freigeschaufelt hatte, und während der Motor warmlief, knabberte er an seinem Sandwich herum und studierte die Karte.


      Das Essen war viel besser als der Tee, obwohl er hauptsächlich deswegen etwas aß, um etwas zu tun zu haben, während er sich für sein Abenteuer wappnete. Laut Karte musste er den Weg zurück, den er gekommen war, dann zehn Meilen südlich von hier die erste Möglichkeit rechts an einer großen Kreuzung abbiegen und die County Road nehmen, um zurück zum Highway zu kommen. Das würde ihn direkt zurück nach Duluth und dem warmen, bequemen Gästezimmer seiner Eltern bringen. Ja, sein Chef wäre verärgert, wenn er nicht zur Arbeit kam, aber besser, Robbie war verärgert, als dass Frankie in einem Straßengraben starb.


      Er gab es auf, sein Sandwich aufessen zu wollen, zog stattdessen sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer seiner Eltern.


      »Bist du schon zu Hause?«, fragte seine Mutter. »Wie schnell bist du gefahren?«


      »Eigentlich bin ich nicht mal in der Nähe von Zuhause. Ich bin falsch abgebogen und bin in Logan.«


      »Was? Warum? Wo ist Logan?«


      »Ungefähr eine Stunde nördlich von Duluth. Ich hab beim Navi versagt und bevor ich gemerkt hab, wie sehr ich mich verirrt habe, war ich auch schon hier.«


      »Oh, Schatz.«


      Die Erschöpfung in ihrer Stimme brachte Frankies Eingeweide dazu, sich zu verknoten. »Entschuldige, Mom.«


      Die Geräusche wurden gedämpft, als Melinda ihre Hand über die Sprechmuschel legte. »Es ist Frankie. Er hat sich eine Stunde von Duluth verirrt.« Eine Pause, dann: »Was? Was?« Sie nahm ihre Hand runter und als sie jetzt sprach, war ihrer Stimme die Panik anzuhören. »Schatz, dein Dad sagt, da oben herrscht ein furchtbarer Sturm. Furchtbar.«


      »Ja, ist mir aufgefallen.« Frankie sah aus dem Fenster und beobachtete den Schnee, der schneller und schneller zu fallen schien. »Mom, ich sollte besser losfahren, wenn ich heute Abend noch bei euch ankommen will.«


      »Schatz, nein. Such ein Hotel und sitz das Ganze aus. Ich will, dass du in Sicherheit bist.«


      »Ich will nicht in Buxtehude, Minnesota festsitzen. Oh mein Gott, du hättest diese drei verrückten Holzfäller in dem Café sehen sollen, in dem ich nach dem Weg gefragt habe. Egal, in der Nähe gibt es kein Hotel, soweit ich sagen kann, außer ich fahre nach Westen.«


      »Franklin Nelson Blackburn, du verirrst dich schon, wenn du nachts versuchst, das Badezimmer zu finden. Ich werde dich nicht durch diesen Schneesturm fahren lassen.«


      »Pass auf, Mom. Ich muss wirklich los. Ich ruf dich an, wenn ich auf dem Highway bin, okay?«


      »Oh mein Gott. Lass mich deinen Vater ans Telefon holen.«


      »Nein. Ich lege jetzt auf. Bitte ruf die Jungs für mich an und sag ihnen, dass ich bei euch bleibe.«


      »Frankie«, sagte sie, aber den Rest hörte er nicht mehr, da er aufgelegt hatte. Obendrein schaltete er sein Handy komplett aus.


      Auf keinen Fall würde er hier stranden. Auf. Gar. Keinen. Fall.


      Als Frankie seinen Wagen vom Parkplatz hinter dem Café lenkte, fiel ihm auf, dass sich die Straßenverhältnisse wesentlich verschlimmert hatten, während er drinnen gewesen war. Große, schlanke Bäume umgaben ihn eng zu beiden Seiten der Straße, einige immergrüne, aber die meisten nördliche Harthölzer ohne Blätter. Es kam Frankie vor, als würde er durch einen Baumfriedhof fahren, der in einem Schneesturm unterging. Er konnte den Asphalt noch sehen, aber nur so gerade, und ein paar Mal erwischte er sich dabei, dass er auf die linke Fahrbahn geraten war, weil der Schnee die rechte zugeschneit hatte.


      Fahr einfach zum Highway, spornte er sich selbst an und schaltete das gregorianische Weihnachtsalbum an, das seine Mutter ihm geschenkt hatte. Fahr zum Highway, fahr zu deinen Eltern und benutz nie wieder ein Navi.


      Als die Mönche ruhig das Ave Maria sangen, umfasste Frankie das Lenkrad so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten, und versuchte, sich nicht von dem fallenden Schnee hypnotisieren zu lassen. Es fühlte sich so surreal an, wie die Musik ihn umschwirrte, während Schnee und Dunkelheit ihn einzuhüllen drohten, sollte er die Kontrolle über sein Auto verlieren.


      Die Wälder waren hübsch, auch wenn sie sich mitten im Nirgendwo befanden und voller Bauerntrampel und voreingenommener Christen waren, die gegen die Ehegleichheit gestimmt hatten und die Leute aus den Twin Cities für Yuppiesnobs hielten. Die so weltfremd waren, dass sie noch nicht einmal von Hipstern gehört hatten.


      Die Mönche wechselten zu Stille Nacht und Frankie dachte an die drei Bären. Besonders an den mürrischen Papa Bär. Sie waren genau die Art Kerle, die Frankie während seiner Jugend das Leben zur Hölle gemacht hatten. Seltsam, dass er seit zehn Jahren in Minneapolis lebte, aber zehn Minuten in diesem Café hatten ihn sich wieder wie vierzehn und mulmig fühlen lassen, während er sich für den Sportunterricht fertigmachte.


      Saint Peter war wegen seiner Nähe zu den Cities und zu Mankato und auch wegen des Colleges ein wenig weiterentwickelt, aber auch hier gab es Hinterwäldler. Manchmal schienen sie wütender und gemeiner zu sein, weil sie neben denen leben mussten, die sie als hochnäsig betrachteten, so wie Frankie und seine Familie.


      Frankie hatte Piano- und Violinstunden genommen und – bevor er es geschafft hatte, seine Mutter anzuflehen, damit aufhören zu können – Tanzstunden. Es war egal, dass Frankie diese Aktivitäten genossen hatte und dass sie für ihn beruhigend und friedlich gewesen waren. Frankie hatte nie Baseball gespielt oder davon geträumt, einen heißen Schlitten zu kaufen. Er hatte auch nie mit seinen Cousins auf die Jagd gehen wollen und das machte ihn in den Augen von Saint Peters unterschiedlich Gebildeten wohl irgendwie zu einer Bedrohung. Es war egal, dass Frankie einen großen Freundeskreis – einige davon sogar andere Jungs – aus dem sozialen Netz seiner Eltern hatte. Wenn es Frankie gegen die Hinterwäldler hieß, dann verlor Frankie immer.


      Diese drei Holzfäller waren ohne Frage genauso. Er wettete, dass keiner von ihnen 2012 während der Debatte über die Gleichstellung der Ehe Stimmt mit Nein-Aufkleber an ihrem Wagen befestigt oder ihre Abgeordneten dazu gedrängt hatte, dabei zu helfen, die Gleichstellung durchzubringen.


      Er hätte Geld darauf gesetzt, dass sie die Art Kerle waren, die damit gedroht hatten, die Köpfe von Leuten wie Frankie in stinkende Toiletten zu tauchen.


      Wahrscheinlich schrieben sie in Logan, Minnesota mit schwarzem Marker SCHWUCHTEL auf die Spinde von Frankies Artgenossen. Sie trugen jedes Anzeichen von Kleinstadtmobbern zur Schau und Frankie war wirklich froh, sie hinter sich zu lassen.


      Dennoch gab es keinen Zweifel daran, dass die Landschaft hier oben wirklich schön war, selbst wenn alles mit Schnee bedeckt war. Als Frankie noch klein gewesen war, hatte er immer davon geträumt, wegzulaufen und sich eine kleine Hütte im Norden zu suchen, wo alles ruhig und idyllisch war, genauso wie in Mayberry aus der Andy Griffith Show. Und zur Abwechslung hätte ihn jeder mal gemocht. Als er älter geworden war, war ihm natürlich bewusst geworden, dass es weniger wie in Mayberry, sondern eher wie in Beim Sterben ist jeder der Erste geworden wäre, je weiter er sich nach Norden bewegt hätte. Trotzdem hatte ihn dieser Gedanke nie ganz losgelassen und besonders mit den trällernden Stimmen der Mönche, die ihn umgaben, machte Frankie die Umgebung nostalgisch, während er sich wünschte, dass ein Typ wie er so ein Leben tatsächlich führen könnte.


      Er verdrängte die Tagträume und zwang sich dazu, sich auf die Straße zu konzentrieren. Nur noch ein paar Meilen bis zur Abzweigung, erinnerte er sich, nicht sicher, ob es tatsächlich ein paar Meilen waren oder nicht. Bald, verbesserte er sich. Bald bin ich auf dem Highway und ungeschoren davongekommen.


      Dann sah er den Elch.


      Gerade als die Musik zu ihrem dramatischen, hoffnungsvollen Höhepunkt anschwoll, sprang das Tier aus dem Unterholz. Frankie verstand nicht auf Anhieb, was los war, aber als er es tat, war der einzige Gedanke, für den er noch Zeit hatte, dass er am Arsch war. Der Elch war größer als eine Kuh, dunkel und haarig und hatte ein so großes Geweih, dass es schwer war, nicht darauf zu starren. Frankie schrie auf und bremste, aber er hätte genauso gut auf das Gaspedal treten können. Der Elch drehte den Kopf in Frankies Richtung, blinzelte jedoch nur und rührte sich nicht vom Fleck.


      Wieder schrie Frankie auf, als er auswich, in eine Schneewehe driftete und die Kontrolle verlor.


      Snow on snow, sangen die Mönche, als der Festiva in den Straßengraben rutschte und weiter in eine flache Schlucht. Der Motor stotterte und erstarb, aber die Musik spielte weiter, ein schauriger Auftakt, während der Schnee schneller und schneller fiel und die Mönche Frankies Schicksal überhaupt nicht bemerkten.

    


  


  
    
      

    


    
      Kapitel 2

    


    
      


      


      Erleichtert atmete Marcus Gardner aus, als der hübsch zurechtgemachte Junge das Café verließ, aber die Erinnerung an den Mann, der Steves Zwilling hätte sein können, klang noch lange in ihm nach. Sie blieb ihm erhalten, bis er und seine zwei besten Freunde sich in Arthurs Truck quetschten. Er wurde gegen die Tür gedrängt, als sie sich in Richtung des Pflegeheims in die Stadt schlängelten.


      »Was nagt an dir?« Arthur griff über Paul hinweg und stieß Marcus' Knie an. Seine Wangen waren fast so rot wie sein Haar und ließen ihn wie den Weihnachtsmann in jungen Jahren aussehen.


      Schulterzuckend wandte Marcus den Blick aus dem Fenster, hinter dem der Schnee wie ein Vorhang vom Himmel fiel. »Nichts.«


      »Die übliche miese Laune also?« Seufzend lehnte Arthur sich in seinem Sitz zurück. »Das Wetter ist zum Kotzen, so viel steht fest. Ich weiß nicht, wo der Süße aus dem Café hin wollte, aber ich hoffe, er hat Winterreifen.«


      »Er hat sich verirrt.« Das kam von Paul. Er zog seine Mütze ab und fuhr durch seine Locken, womit er sie noch stärker zerzauste, anstatt sie zu ordnen. »Patty hat sich wie eine Glucke um ihn gekümmert. Er hat gesagt, er will zurück nach Duluth. Eigentlich wollte er von dort zurück nach Minneapolis, ist aber wohl irgendwo ziemlich falsch abgebogen. Armer Kerl. Ich hoffe, er schafft es nach Hause.«


      Es bestand nicht die geringste Chance, dass der Süße heute Nacht noch die Cities sehen würde. Marcus' Stirnrunzeln verstärkte sich. Was zum Teufel machte so ein Kerl überhaupt hier oben? Und dann fuhr er auch noch einen Festiva. Wie konnten diese Blechbüchsen überhaupt zulässig sein?


      »Ich hätte ihm anbieten sollen, bei der Hütte vorbeizukommen. Ich hätte ihn warm halten können«, stellte Arthur fest.


      Paul schnaubte. »Ein Blick in dein hässliches Gesicht hätte ihn in die Flucht geschlagen.«


      Arthur grinste anzüglich und legte eine seiner gewaltigen Pranken auf die Innenseite von Pauls Schenkel. »Du scheinst mein Gesicht nicht so abstoßend zu finden, Babe.«


      Paul grummelte und zog sein Bein weg. Als der Truck ausbrach, wurde Marcus aus seinen Gedanken gerissen und sah Arthur finster an. »Augen auf die Straße, Romeo.«


      Arthur lehnte sich vor und starrte mit zusammengekniffenen Augen in den Schnee. »Himmel. Haben sie gesagt, dass es so schlimm werden soll? So wie das runter kommt, brauch ich in einer halben Stunde den Allradantrieb.«


      »Wir können den Besuch verschieben«, bot Marcus an, obwohl er das nicht wirklich wollte.


      Ablehnend wedelte Arthur mit der Hand. »Das würde uns auch nur ein paar Minuten sparen. Außerdem wärst du dann unerträglich.«


      »Er wird so oder so unerträglich sein«, murmelte Paul.


      Marcus drehte sich wieder zum Fenster.


      Logan Manor war schon weihnachtlich geschmückt. Inmitten des wirbelnden Schnees wirkten die bunten Lichter an der Dachrinne wie ein Signalfeuer. Arthur parkte in der Nähe der Tür, aber dennoch waren sie von Kopf bis Fuß mit Schnee bedeckt, als sie die Eingangshalle betraten.


      Kyle, der Nachtpfleger, lächelte Marcus an, als er am Stationstresen seine schneebedeckten Stiefel gegen Papierüberzieher eintauschte. »Sie hat gerade zu Abend gegessen und es sich jetzt vor dem Fernseher bequem gemacht.«


      Marcus nickte knapp, während er seine Handschuhe in die Manteltasche schob. Er ließ den Holzfäller-Overall an, hauptsächlich deshalb, weil es mehr Arbeit wäre ihn auszuziehen, als sich angesichts der Dauer seines Verbleibs gelohnt hätte. Bei der Temperatur, die man hier eingestellt hatte, würde er jedoch definitiv in zwei Minuten schwitzen wie ein Schwein. »Wie geht's ihr heute?«


      Kyle zuckte die Achseln. »Mittelprächtig. Nicht ihr bester Tag, aber auch nicht ihr schlechtester. Sie ist vielleicht ein bisschen weinerlich und desorientiert, aber sie wird wissen, wer Sie sind, und wird sich freuen, Sie zu sehen.«


      »Wir warten hier.« Arthur lehnte sich über den Tresen, um Kyle ein kokettes Grinsen zuzuwerfen, woraufhin Paul finster dreinblickte und der Pfleger errötete.


      Froh, diese Seifenoper namens Arthur Anderson für ein paar Minuten hinter sich zu lassen, lief Marcus den Flur entlang zu seiner Mutter.


      Mimi Gardner saß zusammengesunken in ihrem Lehnstuhl, eine Steppdecke über den Beinen, ein Magazin auf ihrem Schoß, während im Fernseher die Nachrichten liefen. Als sie Marcus sah, zeigte sie mit finsterem Blick und ein wenig hilflos auf den Fernseher.


      »Schatz, ich bin so froh, dass du hier bist. Ich will das nicht sehen, aber die Fernbedienung funktioniert nicht.«


      Marcus angelte sie aus ihrem Schoß und richtete sie auf den Bildschirm. Geduldig erklärte er seiner Mutter erneut, wie sie damit das Programm wechseln konnte. »Willst du den Kochkanal sehen, Mom?«


      »Ich weiß nicht.« Sie schien verwirrt und wütend, aber als Rachael Ray auf dem Bildschirm erschien und vergnügt und fröhlich in ihrer Küche herumflitzte, entspannte sie sich. »Ja, den da.« Sie lächelte und tätschelte Marcus' Hand. »Danke, Schatz. Hattest du eine schöne Fahrt aus der Stadt hierher?«


      Marcus' Herz sank. Er hasste es, wenn sie so viel vergaß, weil das ihre Unterhaltungen immer unangenehm machte. »Ich wohne jetzt hier in Logan, erinnerst du dich?«


      Erneut runzelte Mimi aufgebracht die Stirn. »Aber du hast doch diesen guten Job in der Anwaltskanzlei und diesen süßen Freund. Warum solltest du das zurücklassen?«


      »Weil Steve mich betrogen und gelogen hat, sobald er den Mund aufgemacht hat. Und der Job hat mich aufgefressen.« Lächelnd nahm er ihre Hand und versuchte, die Unannehmlichkeit ihrer Vergesslichkeit zu überspielen. »Wie war das Abendessen? Hier riecht's nach Hühnchen.«


      »Es war gut.« Mimi berührte ihr Haar, noch immer aufgewühlt, aber nicht so schlimm, wie es sein könnte. »Marcus, ich muss meine Haare färben lassen. Ich kann doch so morgen nicht arbeiten gehen.«


      Oh, einer dieser Tage. »Du musst nicht mehr arbeiten gehen, Mom. Du bist in Rente.«


      »Das ist lächerlich. Ich will nicht in Rente gehen. Wer geht schon mit dreiundfünfzig in Rente? Außerdem kann diese dumme Nuss Kristen doch gar nicht mit dem neuen Computersystem umgehen. Und sie ist furchtbar bei den Vorlesestunden.«


      »Wenn du 53 wärst, Mom, hättest du mich mit 15 bekommen.«


      Einen Moment lang blickte Mimi ihn noch an, dann füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Ich vergesse wieder alles, nicht wahr?«


      »Ich denke, du bist müde.« Marcus strich durch ihr Haar, wobei ihm auffiel, dass es wirklich viel grauer war, als sie es eigentlich mochte. »Mal sehen, was wir tun können, um dich zu Cut'N'Curl zu bringen, sobald der Sturm vorbei ist. Vielleicht kann ich dich sogar nach Duluth fahren und dir anschließend ein schönes Abendessen spendieren.«


      Sie schien ein wenig beruhigt zu sein, aber sie ließ sich in ihren Stuhl zurücksinken und sah klein, zerbrechlich und sehr alt aus. »Ich bin müde, du hast recht. Ich verstehe allerdings immer noch nicht, wie diese Kristen die Bibliothek führen kann.«


      »Das tut sie nicht. Inzwischen haben sie einen jungen Mann eingestellt. Nach dem, was ich gehört habe, ist die Vorlesestunde sehr beliebt.«


      Nach dem, was Marcus noch so gehört hatte, war er ein weiterer Freund von Dorothy. Für eine Stadt mit weniger als tausend Einwohnern hatte Logan zweifellos eine seltsame Homosexuellen-Quote.


      Mimi drückte Marcus' Hand. »Danke, dass du vorbeigekommen bist, Marcus.«


      »Natürlich.« Er strich immer noch durch ihr Haar. »Draußen herrscht ein Schneesturm, also könnte es ein paar Tage dauern, bis ich wieder vorbeischaue. Ich sage am Empfang Bescheid und lass es an die anderen Pfleger ausrichten für den Fall, dass du es vergisst.«


      Sie schnaubte und verdrehte die Augen. »Ich denke, davon können wir ausgehen.«


      »Shh.« Er hob ihre Hand und küsste sie. »Du kannst mich immer anrufen, das weißt du. Daran werde ich die Pfleger auch erinnern.«


      »Ich hasse das«, flüsterte Mimi. »Ich bin zu jung, um so senil zu sein.«


      Das war sie, aber es gab nicht viel, was daran etwas ändern könnte. Alzheimer war eine beschissene Angelegenheit. »Du bist nicht senil. Du bist meine Mutter und du bist wundervoll. Ich schaue mich gerade nach etwas eigenem um und wenn ich etwas gefunden habe, lade ich dich jedes Wochenende zum Abendessen ein.«


      »Du solltest zurück in die Stadt. Hier findest du doch nie jemanden zum Ausgehen.«


      Das entsprach ziemlich sicher der Wahrheit. »Ich will mit niemandem mehr ausgehen. Mit dem Quatsch bin ich durch.«


      »Wer ist jetzt hier senil?«


      Das flüchtige Aufflackern der Mutter, die er gekannt hatte, brachte Marcus zum Lächeln. Er küsste sie auf die Wange. »Ruh dich aus, Mom, okay? Ich rufe morgen an, um sicher zu gehen, das alles okay ist.«


      Mimi küsste ihn ebenfalls. »Ich liebe dich, Schatz.«


      »Ich liebe dich auch, Mom.«


      Als Marcus zum Stationstresen zurückkehrte, hatte Arthur es bei Kyle aufgegeben und stritt sich stattdessen mit Paul vor dem Vogelhaus. Begierig darauf zu flirten strahlte Kyle zu Marcus hoch, als er ihm die Nachricht für seine Mutter weitergab, dass der Schnee ihn eine Weile fernhalten würde, doch Marcus ignorierte Kyle beharrlich.


      Es war seltsam, dass eine kleine Stadt wie Logan voller schwuler Männer sein konnte, aber Marcus hatte gemeint, was er seiner Mutter gesagt hatte. Eine Schwulenparade könnte die Hauptstraße hinunterlaufen und Marcus würde trotzdem kein Interesse zeigen.


      Obwohl der gepflegte, schlanke Junge aus der Stadt, der aussah wie eine nette und höfliche Version von Steve, wieder in seinem Kopf auftauchte, als er sich neben Paul in den Truck setzte.


      Nein, ermahnte er sich. Daran war er ganz besonders nicht interessiert.


      

    


    
      ***

    


    
      


      Mehrere Minuten lang saß Frankie in der bleiernen Stille seines Autos und versuchte zu verstehen, was verdammt noch mal passiert war.


      Er hatte die Musik ausgemacht, weil er die letzten Reste der geistigen Stimulation loswerden musste. Er konnte spüren, wie sein Gehirn den Gedanken verarbeitete, dass er einem Elch ausgewichen war – einem Elch, um Himmels willen –, und jetzt in einem tiefen Graben festsaß, begraben unter Schnee.


      Begraben. Unter Schnee.


      Begraben in einem Graben unter Schnee. Im Norden von Minnesota auf einer Straße, auf der er lange, lange Zeit das einzige Auto gewesen war.


      Obwohl der Schockzustand ihn weiterhin ruhig dasitzen und das Ganze verarbeiten lassen wollte, riss ihn die heraufziehende Wahrheit, dass er bald buchstäblich unter Schnee begraben sein würde, aus seiner Benommenheit und versetzte ihn in Bewegung. Mit zitternden Händen kletterte er auf den Rücksitz und fischte seine Stiefel, seine Decke, seine Wollmütze und seine dicken Handschuhe aus dem Kofferraum – die hässlichen, die er im Fachgeschäft für Landwirtschaft in Saint Peter gekauft hatte. In seiner Tasche befanden sich seine dünnen, isolierten Touchscreen-Handschuhe, über die sich Josh andauernd lustig machte, weil er das beschissenste Handy der Welt besaß, das überhaupt keine Touchfunktion hatte. Allerdings waren die Handschuhe stylisch und trendy, genau wie Frankies Mantel. Seine Columbia-Skijacke konnte ihn auf dem Gipfel eines Bergs warm halten. Für den Preis, den er bezahlt hatte, ging er davon aus, dass das auch für einen Schneesturm in Minnesota galt. Er besaß auch ein Stirnband aus Feece, das seine Haare nicht durcheinanderbrachte. Mit dieser Ausrüstung konnte er sich dem schlimmsten denkbaren Sturm in Minneapolis stellen.


      Allerdings war er nicht in der Stadt. Das einzige Stück seiner üblichen Winterkleidung, das wirklich etwas taugte, war die Jacke.


      Den Rest warf er zu Gunsten der Wollmütze und den dicken, dicken Handschuhen auf den Sitz. Letztere hatte er eigentlich noch nie getragen und bewahrte sie nur für einen Fall wie diesen in seinem Auto auf. Ein Fall, der nun eingetreten war.


      Begraben im Schnee im Norden von Minnesota.


      Ich muss hier raus. Er zog sich die Wollmütze auf und umklammerte die Decke und die Handschuhe in seinen Fingern fester. Ich muss zu einem Telefon.


      Moment, er hatte ein Telefon. Mit klopfendem Herzen kramte Frankie in seiner Tasche herum.


      Sein Handy hatte keinen Empfang.


      Er schaltete es aus und wieder an, hielt es in alle möglichen Richtungen und dicht an die Fenster heran, aber nichts davon brachte ihm ein Signal ein.


      Er saß in einem Graben fest, begraben unter Schnee, es wurde dunkel, er hätte fast einen Elch angefahren und er hatte keinen Empfang.


      Frankie konnte es nicht zurückhalten: Er wimmerte. Er weinte nicht, aber ihm entkamen ein paar sehr unmännliche Laute. Er schloss die Augen und wünschte sich verzweifelt, dass er im Wohnzimmer seiner Mutter wäre oder zuhause in Minneapolis oder wieder in diesem verdammten Café, belästigt von den drei Bären.


      Raus hier. Schnapp dir deine Decke, deine Handschuhe und los. Lass alles andere hier. Geh einfach. Such einen Unterschlupf.


      Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte Frankie, dass die Tür sich nicht öffnen ließ, aber nach einem panischen Schubs und einem Ächzen gab das Metall nach und ließ ihn ins Freie. Kälte schlug ihm entgegen, aber die Columbia-Jacke hielt wirklich warm und was sie nicht schützen konnte, erledigte die Decke. Frankie zog die alte Steppdecke eng um sich, als er aus dem Graben kletterte und zurück auf die Straße stolperte, auf der es kein Anzeichen mehr von einem Elch gab.


      Es gab keine Anzeichen für irgendetwas, nicht einmal Reifenspuren. Als er in die Mitte der Straße stapfte, realisierte Frankie, dass niemand je sein Auto so weit unten im Graben sehen würde.


      Außerdem bemerkte er die zerklüfteten Steine, die er irgendwie verfehlt hatte. Steine, die einen viel größeren Schaden hätten verursachen können, nicht nur an dem Auto, sondern auch an ihm. Frankie könnte blutend und mit Knochenbrüchen im kalten Graben liegen, unsichtbar für jeden auf der Straße – und ohne Handyempfang.


      Beweg dich. Steh nicht hier rum und denk darüber nach, wie du hättest sterben können. Beweg dich. Beweg dich, beweg dich, beweg dich.


      Frankie setzte sich in Bewegung, indem er die Straße in die unheimlich stille Nacht hinunterging. Inzwischen fiel der Schnee so stark, dass er dagegen anblinzeln musste, weil er an seinen Wimpern festfror. Die Schuhe und Handschuhe waren dick, aber seine Zehen und Finger begannen, gegen die Elemente zu protestieren. Er musste so was wie einen Unterschlupf finden. Irgendeinen Unterschlupf.


      Er überlegte, wie lange es her gewesen war, dass er den letzten Briefkasten an der Straße gesehen hatte. Er fragte sich, ob er in Richtung der Stadt ging oder davon weg. Er fragte sich, wie kalt ihm noch werden würde, bevor er einen warmen und sicheren Ort gefunden hatte – und wie lange es dauern würde, dorthin zu gelangen.


      Frankie lief eine volle halbe Stunde. Sein Handy hatte immer noch keinen Empfang, aber es hatte eine Uhr. Es war schon fast acht, als er eine Zufahrtsstraße sah. Die kleine rote Flagge am Briefkasten signalisierte ihm, dass am anderen Ende jemand lebte.


      Vor Erleichterung stieß Frank ein Wimmern aus und stapfte schneller, angetrieben von dem Gedanken an Rettung. Es kümmerte ihn nicht einmal, ob dort ein Axtmörder lebte, solange er Frankie an einem warmen Plätzchen umbringen würde.


      Die Hütte am Ende der Einfahrt sah nach nichts Besonderem aus, weder bedrohlich noch einladend. Auf jeden Fall lebte hier jemand, der Ansammlung von Gerümpel auf der Veranda und den Möbeln, die durch das Fenster sichtbar waren, zu urteilen, aber niemand war zu Hause – entweder das oder sie waren taub, denn Frankie hatte mit aller Kraft gegen die Tür gehämmert.


      Gott sei Dank waren die Bewohner der Hütte vertrauensvoll, denn sie hatten die Tür nicht abgeschlossen. Sie schwang ganz einfach auf, als Frankie die Klinke drückte.


      »Hallo?«, rief er, als er den Kopf hineinsteckte. »Jemand zu Hause?« Niemand antwortete und er schloss die Tür hinter sich, bevor er seine Stiefel hart auf der Matte im Eingangsbereich, der als eine Art Foyer konstruiert war, abtrat. »Hallo?«


      Wärme umhüllte ihn – der Hauptraum war zwar keine Sauna, aber verglichen mit draußen war es angenehm. Dennoch ließ Frankie die Jacke an und die Decke eng um sich geschlungen, während er an der Tür stand und das Zuhause begutachtete, in das er eingedrungen war.


      Die Hütte war nicht groß. Das ganze Erdgeschoss bestand aus einem einzigen Raum, abgesehen von einer Tür nahe der Küche, die augenscheinlich in ein Badezimmer führte, und einer zweiten, von der Frankie wetten würde, das sie zu einem Wandschrank gehörte. Stufen führten in ein Dachgeschoss hoch, aber angesichts des Grundrisses und der Neigung des Dachs konnte sich dort oben nur ein einziger Raum befinden. Es sah beinahe wie eine Jagdhütte aus, aber derzeit lebte hier jemand dauerhaft – die Post lag auf dem Tisch verstreut und ein halb aufgegessenes Essen stand neben dem Waschbecken. Offensichtlich Haferbrei, der in einer Pfanne auf dem Herd geronnen war.


      Jemand lebte hier und war nicht besonders ordentlich.


      Allerdings fielen Frankie keine Hinweise auf einen Axtmörder ins Auge, also lüftete Frankie seine Decke lange genug, um seine Jacke an einen Haken hinter der Tür zu hängen und seine Stiefel auszuziehen. Wollmütze und Handschuhe auf der Bank neben der Tür abgelegt, wickelte sich Frankie wieder in die Decke ein und tapste in Socken durch die Hütte, um sich einen Überblick zu verschaffen.


      Der Strom war abgestellt, denn keiner der Schalter funktionierte, und es gab kein Telefon. Als er nach seinem eigenen suchte, um nachzusehen, ob er Empfang hatte, konnte er es nicht finden – vermutlich hatte er es irgendwo auf der Zufahrtsstraße verloren und dieses Wissen vermittelte ihm ein Gefühl der Leere, als hätte er einen Teil von sich selbst abgeschnitten. Er kannte die Telefonnummer seiner Eltern nicht, seit sie umgezogen waren, und hatte sich auch nie eine ihrer Handynummern gemerkt. Es war zu einfach, nur ihren Namen aus der Kontaktliste auszuwählen und sich das Handy für ihn erinnern zu lassen. Das Gleiche galt für seine Arbeit und seine Freunde.


      Du bist in Sicherheit. Hier ist es warm und du bist in Sicherheit.


      Franke stieß die Luft aus und rollte sich auf dem Sofa vor dem kalten Kamin zusammen. Daneben waren sorgfältig Holzscheite aufgeschichtet, ebenso wie Anzünder und eine Schachtel Streichhölzer, aber Frankie ließ die Finger davon. Er beschloss, sich unter den Decken zu vergraben, die ordentlich gefaltet am anderen Ende der Couch lagen und die er gegen seine eigene feuchte Decke eintauschte, die er über einen Stuhl beim Herd legte. Falls nötig, würde er ein Feuer entzünden, aber momentan würde er sich einfach warm halten. Er würde sich warm halten und auf denjenigen warten, wer auch immer hier lebte, und dann würde er schon sehen, wie es weiterging.


      Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass das hier die kleinste aller Kleinstädte war und wie dürftig sie jemanden wie ihn willkommen hießen. Allerdings war das gar nicht so einfach, denn in diesem Zimmer gab es nicht das kleinste Anzeichen einer weiblichen Hand. Hier lebte ein Mann alleine, einer, der nicht glauben würde, dass Frankie ein echter Mann war und möglicherweise nur ein paar besondere Arten hatte, um das deutlich zu machen.


      Hör auf, schimpfte Frankie sein Angsthasen-Gehirn. Und das erste Mal in seinem Leben, hörte es zu.


      Gott, aber es war so still in der Hütte.


      Und kalt.


      Und einsam.


      Frankie schloss die Augen und zog die Decken bis zu seiner Nase hoch, um die Hütte, den Sturm und die Welt auszuschließen.


      Er hatte nicht einschlafen wollen, musste es aber doch getan haben und zwar ziemlich fest, denn das Nächste, das er mitbekam, waren kräftige Hände, die ihn wachrüttelten. Nachdem er den Schlaf aus den Augen geblinzelt hatte und aufsah, sah er in drei bärtige Gesichter, die in verschiedenen Stufen der Überraschung auf ihn hinunter starrten, obwohl besonders eins verärgert zu sein schien.


      Papa Bär, erkannte Frankie und dachte, er musste träumen, aber das frostige Gefühl in seinem Körper und der Druck seiner Blase verrieten ihm, dass dem nicht so war. Desorientiert, verwirrt und erschrocken starrte er zu den Männern hoch. Mama und Baby Bär waren auch anwesend, die drei Holzfäller aus dem Café.


      Die, die Frankie an die Kerle erinnerten, die ihn in der Highschool gequält hatten. Erwachsen geworden und in den abgelegenen Northwoods lebend.


      Oh. Scheiße.


      Baby Bär lehnte sich vor und blinzelte. »Sag mal, bist du nicht der aus dem Café?«


      »Ja.« Frankie versuchte, sich aufrechter hinzusetzen, aber ihm war kalt und schwindelig und er hatte Angst. »Ich bin einem Elch ausgewichen und im Graben gelandet. Ich hatte keinen Empfang mit meinem Handy, also bin ich einfach gelaufen, bis ich einen sicheren Unterschlupf gefunden habe. Deshalb bin ich hier. Tut mir leid, ich bin wohl eingeschlafen, während ich gewartet habe.«


      »Himmel, ich habe dein Auto überhaupt nicht gesehen.« Die beiden anderen Männer runzelten die Stirn, aber der Blonde setzte sich ans Ende des Sofas und lächelte. »Ich bin froh, dass du okay bist. Entschuldige, dass wir nicht hier waren, als du aufgetaucht bist.« Er streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Paul.«


      Frankie zog seine rechte Hand unter den Decken hervor und nahm Pauls Begrüßung an. »Frankie.«


      »Arthur.« Der Rothaarige sprach schroff, aber er grinste dabei und zwinkerte, während er dem großen Dunkelhaarigen einen Stoß gegen den Arm gab – der große Dunkelhaarige, der immer noch finster dreinblickte. »Das ist Marcus, in dessen Bettchen du geschlafen hast.«


      Es brauchte nur einen Blick auf den mürrischen Papa Bär und Frankie wollte zurück unter seine Decken krabbeln. »Entschuldige«, sagte er stattdessen und zwang sich zu einem Lächeln.


      Papa Bär grunzte nur, drehte sich um und ging weg.


      Frankie holte tief Luft und machte sich klar, dass bis jetzt niemand Anstalten dazu gemacht hatte, ihn zu schlagen oder ihm sein Essensgeld abzunehmen.


      Bis jetzt.

    


  


  
    
      

    


    
      Kapitel 3

    


    
      


      


      Dass der Stadtjunge aus dem Café in Arthurs Haus aufgetaucht war – in Marcus' Bettchen, wie Arthur belustigt angemerkt hatte –, war so eine grausame Wendung des Schicksals, dass Marcus sich halb fragte, ob Paul und Arthur ihre Finger im Spiel hatten. Nur, dass sie nicht in seine stummen Nörgeleien darüber, wie sehr Frankie ihn an Steve erinnerte, eingeweiht gewesen waren, und außerdem sah er keine Möglichkeit, wie sie das hätten hinbekommen sollen. Offensichtlich war das Ganze ein dummer Zufall. Und ein gefährlicher noch dazu. Der Kerl hätte sterben können. Wenn er seinem Elch später begegnet wäre, hätte er viel weiter laufen müssen, um Zuflucht zu finden. Arthurs Hütte war die letzte für eine lange Zeit.


      Arthurs Hütte hatte auch einen beschissenen Stromanschluss und der Strom war schon wieder ausgefallen. Ohne Zweifel war die Leitung zum Haus von einem Ast oder, Scheiße, vielleicht von einem ganzen Baum heruntergerissen worden. Die Heizung war ausgegangen und das Haus war kalt genug, um den Schluss zuzulassen, dass sie schon vor ungefähr einer Stunde den Geist aufgegeben hatte, wahrscheinlich kurz bevor ihr unerwarteter Gast eingetroffen war. Die Küche war ein Schweinestall, womöglich weil Paul wütend war, dass er immer aufräumen sollte, und wie üblich nahm Arthur das gar nicht wahr. Da er als Erster zur Arbeit aufgebrochen war, war Marcus für dieses Chaos nicht verantwortlich, aber er war ziemlich sicher, dass er es beseitigen würde. Und das auch noch mit kaltem Wasser.


      Leise grummelnd packte er sich warm ein und ging zum Schuppen hinaus, um den Generator zu dem beweglichen Überstand neben dem Haus zu ziehen, wo er ihn an den Transferschalter anschloss. Normalerweise half Arthur ihm bei dieser Arbeit, aber dieses Mal nicht.


      Als Marcus zurück ins Haus ging, saßen Arthur und Paul links und rechts von Frankie auf dem Sofa, wärmten sich an einem glühenden Feuer und unterhielten sich mit dem Jungen aus der Stadt, als gäbe es nichts auf der Welt, um das man sich sorgen müsste.


      »Stylist?«, fragte Paul, als Marcus seine Winterklamotten an einen der Haken neben der Tür hing. »Du meinst, du bist einer dieser ausgefallenen Berater für Filmstars?«


      Frankies Lachen war leise und melodisch und schnitt wie ein Messer in Marcus' Körper. »Nein. Das ist eine übertriebene Art zu sagen, dass ich Haare schneide, obwohl ich viel Übung darin habe, wie man bestimmte Looks zusammenstellt. Ähnlich wie bei Filmstars, denke ich, aber eher für Geschäftsleute und Nachrichtensprecher.«


      Marcus biss die Zähne zusammen und ging in die Küche hinüber und schaltete das Licht an, von dem er wusste, dass es Teil des Stromkreises des Generators war, bevor er das verkrustete Geschirr in Angriff nahm. Himmel, Frankie klang sogar wie Steve, außer dass der Stimme ihres Schneeflüchtlings im Gegensatz zu seinem Exfreund ein leiserer, melodiöser lispelnder Klang anhaftete. Der einzige Unterschied war, dass in Steves Stimme immer ein verspielter Tonfall mitgeschwungen war, der sich am Ende in einen bissigen und harten verwandelt hatte. Frankie wirkte eher verhalten, fast schon prüde.


      Er war Friseur, er lispelte und ein Blick durch den Raum zeigte ihm die femininen Gesten, die er erwartet hatte. Dazu kam, dass Frankie Marcus' Blick ach so sorgfältig ausgewichen war. Wenn dieser Kerl nicht schwul war, würde Marcus den angetrockneten Haferbrei essen.


      Schwul und er saß für die Dauer eines Sturms, der laut Radiobericht Tage dauern würde, hier mit ihnen fest – und dabei ging es nur um die Dauer des Schneesturms, nicht um die Aufräumarbeiten.


      Verdammte Scheiße.


      Nicht, dass Arthur oder Paul das als Problem ansahen. Sie schmeichelten sich bei Frankie ein, als wäre er ihr lange verschollener bester Freund.


      Als hätten sie sich nicht schon tausend Mal mit Marcus betrunken und sich über schwule Stereotypen ausgelassen und darüber, wie dumm sie waren, genau wie die Schwulen, die sie erfüllten. Die schwulen Stereotypen, für die Frankie praktisch ein Aushängeschild war. Als hätten sie Steve nicht gemeinsam mit Marcus gehasst, als das mit ihnen auseinander gegangen war, vielleicht sogar noch mehr. Trotz all dem schmeichelte sich dieses Paar von Verrätern jetzt geradewegs bei dem Eindringling ein und fragte ihn über sein Leben in der großen Stadt aus.


      »Ursprünglich komme ich aus einem kleinen Ort nördlich von Mankato«, erklärte Frankie, als Marcus mit einem Pfannenwender die Reste aus der Haferbreipfanne meißelte. »Nicht so klein, wie dieses Dorf zu sein scheint, aber ich bin nicht in den Cities geboren. Ich glaube, viele aus kleineren Ortschaften ziehen dorthin wie Migranten.«


      »Marcus war mal –«, setzte Arthur an und Marcus knallte die Pfanne auf die Arbeitsfläche.


      »Arthur Anderson, halt deine verdammte Klappe«, grollte Marcus.


      Arthur schnaubte. »Marcus war mal ein Mensch, aber dann hat er sich in einen großen griesgrämigen Bären verwandelt.«


      »Ja, ungefähr zu dem Zeitpunkt, an dem ich anfangen musste, diesen Saustall zu beseitigen, um den du dich nicht kümmern konntest«, schoss Marcus zurück.


      »Ich war nicht an der Reihe, die Küche sauber zu machen«, sagte Paul fast wie aufs Stichwort.


      Arthur wandte seine Aufmerksamkeit wieder Frankie zu und ignorierte die anderen beiden. »Deine Familie lebt also in Duluth. Gefällt es ihnen?«


      »Ja, obwohl ich mich frage, ob sie das auch noch sagen können, nachdem sie den Winter erlebt haben.« Frankie biss sich auf die Unterlippe. »Da wir gerade von meinen Eltern reden, ich muss sie anrufen und sie wissen lassen, dass es mir gut geht. Genauso meine Mitbewohner und meinen Chef und die Frau aus dem Café, weil ich es ihr versprochen habe. Aber zuerst hatte ich keinen Empfang und dann habe ich mein Handy im Schnee verloren.«


      Eigentlich hätte es ziemlich lustig sein sollen, wie Arthur und Paul sich vor Enthusiasmus regelrecht überschlugen, um Frankie als Erster ein Handy zu reichen, und als Frankie dann gestand, dass er keine Nummer auswendig wusste, kämpften sie auch noch um Pauls Smartphone, um die Nummern nachzuschauen. Es war schwer zu sagen, ob sie einfach nur wie üblich stritten oder ob sie tatsächlich mit Frankie schlafen wollten. Der Gedanke ließ Marcus einen Moment innehalten. Die Vorstellung ihres Dreiers war gleichzeitig erregend und machte ihn wütend.


      Er ist nicht Steve, ermahnte Marcus sich. Werd verdammt noch mal erwachsen.


      Das Problem war nur, dass Frankie auf so viele Arten doch Steve war. Marcus kämpfte mit dem Stapel Geschirr und die Ähnlichkeiten schossen durch sein aufsässiges Gehirn wie Kugeln aus Pauls Gewehr. Die gleiche Körpergröße. Die gleiche Kleidergröße. Die gleiche Stimme. Die gleiche Oje, ich will niemandem zur Last fallen-Art, mit der verzweifelte Männer so leicht zu manipulieren waren. Das gleiche Jungfrau in Nöten-Verhalten. Die gleichen wunderschönen Augen, die gleiche ansprechende, feminine Art, die nicht so verführerisch sein sollte, aber verdammt, für Marcus war sie das nun mal.


      Als er die Arbeit in der Küche beendete, dachte Marcus, zu was für einem Narren er sich wegen Steve gemacht hatte, was Steve für einen Narren aus ihm gemacht hatte. Er rief sich ins Gedächtnis, wie Steve so süß und unschuldig gewirkt hatte, nebenbei jedoch einige von Marcus' engsten – damaligen – Freunden gevögelt hatte. Er sah den Wimpernaufschlag und das kokette Lächeln vor sich. Er erinnerte sich auch an ihre gemeinsame Zeit im Bett und zwang sich dazu, diese intimen Momente mit dem Betrug zu verbinden. Er suhlte sich in seinem Schamgefühl, bis er sein dummes, selbstzerstörerisches Interesse an ihrem Hausgast wieder unter Kontrolle hatte.


      Er ist ein Kerl, der in einem Schneesturm stecken geblieben ist und aussieht wie Steve. Vielleicht benimmt er sich auch wie er und genau das ist der Grund, warum du ihn nicht ficken wirst. Du wirst nicht flirten. Es ist dir sogar völlig egal, wenn die Jungs es hinkriegen, ihn mit nach oben ins Bett zu nehmen. Du bist kein Idiot. Nicht mehr. Sei zivilisiert und freundlich und schon bald wird er verschwunden sein.


      Das war ein guter Plan. Marcus schnappte sich ein Glas und füllte es mit Wasser, bevor er beim Gefrierschrank hielt und sich etwas Eis holte. Freundlich war es, ihrem Gast eine Erfrischung anzubieten. Woran er sich erinnern konnte, weil er nicht flirtete.


      Als er es anbot, schüttelte Frankie den Kopf. »Was ich eigentlich brauche, ist ein Badezimmer.«


      Arthur zeigte quer durch den Raum. »Klar. Genau da, neben der Treppe. Handtücher sind im Schrank, falls du sie brauchst. Könnte sogar sein, dass im Hängeschrank eine Ersatzzahnbürste ist.« Er zwinkerte und grinste anzüglich. »Ich behandle dich besser als Marcus mit seinem lausigen Glas Wasser, wenn du zurück bist. Mal sehen, ob du dich heute Nacht an mich oder an Paul kuschelst.«


      Marcus wollte glauben, dass er nur was sagte, weil ein Anflug von Panik auf Frankies Gesicht trat, aber wenn er ehrlich zu sich selbst war, war er seit Arthurs verdammtem Zwinkern bereit gewesen, sich einzumischen. »Du kannst keine drei Leute in dein verdammtes Doppelbett stopfen.« Unwirsch nickte er zur Couch. »Das Schlafsofa ist Queensize. Frankie kann sich bei mir aufs Ohr hauen.«


      Es schmerzte mehr, als er zugeben wollte, dass diese Ankündigung Frankie noch mehr zu verängstigen schien als die Aussicht, sich das Bett mit Paul und Arthur zu teilen.


      

    


    
      ***

    


    
      


      Frankie sah zu, wie Marcus Gesicht sich verdunkelte, und sein Bauch zog sich wieder zusammen. Er ist schwul oder kommt zumindest mit zwei schwulen Mitbewohnern klar, sagte er sich, aber es fiel ihm schwer sich vorzustellen, dass es sicher war, neben jemanden zu schlafen, der so wütend war. »Niemand muss für mich auf sein Bett verzichten. Ich schlafe auf dem Boden.«


      Paul und Arthur versuchten, sich in ihrem Protest gegenseitig zu übertönen, aber Marcus schnitt ihnen in seinem ruhigen Papa-Bär-Modus das Wort ab. »Wir haben nicht mehr Decken und die, die du mitgebracht hast, ist noch feucht. Es wird heute sicher nicht wärmer als 10 Grad. Du wirst dir mit irgendeinem von uns das Bett teilen müssen.« Er setzte einen finsteren Blick auf und Frankie war sich nicht sicher, ob Marcus die Idee hasste, dass sie sich ein Bett teilen würden, oder ob er Frankie verbieten wollte, die Treppe mit den anderen beiden nach oben zu gehen.


      Vielleicht war er hoffnungslos verklemmt, aber Frankie wollte nicht auf ihr eindeutiges Angebot eines Dreiers eingehen. Es war nicht so, dass er etwas gegen Dreier hatte – er hatte selbst schon ein paar gehabt und sie waren nicht schlecht gewesen –, aber er war sich nicht sicher, ob Arthur und Paul die beste Kombination abgaben. Fast die ganze Zeit über schienen sie wütend aufeinander zu sein und es gab Anzeichen von Schmerz, der stumm von beiden Seiten ausgestrahlt wurde. Frankie wollte buchstäblich nicht dazwischen geraten. Diese Entschuldigung klang auch ziemlich verklemmt, aber er war müde und überwältigt und dachte gerade nicht wirklich an Sex. Was sich anfühlte, als würde er den schwulen Ehrenkodex brechen, gefangen im Schneesturm mit drei stämmigen Bären, die wirklich Bären waren, und nicht willens, mit ihnen einen Amateurporno durchzuexerzieren. Das war irgendwie Frankies Lebensgeschichte: Er war nicht einmal gut im Schwulsein.


      Josh war absolut begeistert gewesen, als Frankie ihm gesagt hatte, wo er gelandet war. Frankie war in die am weitesten entfernte Ecke des Raums gegangen, während er mit seinem Mitbewohner telefoniert hatte. Er hatte ihm einen schnellen Überblick über die Situation und über die sexuelle Orientierung seiner Retter gegeben.


      »Volltreffer«, hatte Josh gesagt. Hätte er von den potentiellen Gruppenaktivitäten gewusst, wäre er sicher in Jubelschreie ausgebrochen.


      Gott, Frankie war so armselig. Er sah zum Dachgeschoss hoch und gab sich eine letzte Chance, um nicht langweilig zu sein, aber am Ende wählte er den Weg des Feiglings und flüchtete ins Badezimmer.


      Er hatte vorgehabt, sich Zeit zu lassen, aber es war verdammt kalt hier drin, also beeilte er sich. Er pinkelte, wusch sich das Gesicht mit lauwarmem Wasser und putzte sich die Zähne mit einem Finger und etwas Zahnpasta, die er in einer Schublade gefunden hatte.


      Auf der anderen Seite der Tür konnte er Streit hören. Arthur wurde laut, Marcus knurrte und Paul schwankte zwischen Gereiztheit und dem Versuch, vernünftig zu bleiben. Gegen den Lüftungsschacht gelehnt, wartete Frankie, bis es stiller wurde. Als er Schritte auf der Treppe hörte, öffnete er die Tür.


      Marcus stand auf der anderen Seite des Raums und hielt ihm eine Trainingshose und ein Sweatshirt entgegen.


      »Die gehören Paul, aber sie werden trotzdem etwas zu groß sein.« Er musterte Frankie von oben bis unten und runzelte die Stirn. »Wird wohl das Beste sein, wenn du sie über deine Kleidung ziehst. Du siehst halb erfroren aus.« Er drückte Frankie die Klamotten in die Hände und wandte sich ab. »Ich werde das Feuer anfachen.«


      Obwohl seine tief verwurzelte Minnesotahöflichkeit wollte, dass er protestierte und Marcus sagte, sich keine Umstände zu machen, war Frankie wirklich halb erfroren, also schluckte er die Höflichkeit hinunter und zog wie befohlen Sweatshirt und Trainingshose über Shirt und Jeans, ehe er wieder zum Kamin eilte. Die Couch war ausgezogen und in ein Bett verwandelt worden, auf der sich einige Decken stapelten. Frankies Steppdecke aus dem Wagen war über zwei Stühle in der Nähe des Feuers ausgebreitet, das Marcus mit einer großzügigen Menge Feuerholz anreicherte.


      Er nickte zur trocknenden Decke. »Wenn dir heute Nacht kalt wird, dann schnapp sie dir. Sie sollte in ein paar Stunden trocken sein. Aber vielleicht ist dir warm genug, immerhin sind wir zu zweit unter der Decke.«


      Diese Beobachtung ging mit einem finsteren Blick einher und Frankie wünschte sich inständig, er könnte damit davonkommen, auf dem Boden oder zumindest in dem Lehnstuhl zu schlafen. Alles, nur nicht neben Kapitän Stinkstiefel schlafen.


      »Es tut mir so leid, euch derartige Umstände zu machen.«


      »Was, hast du dein Auto etwa absichtlich in den Graben gesetzt?«


      Wieso war dieser Kerl so wütend und wieso wurde er immer wütender, je mehr Frankie sich entschuldigte, weil er ihm zur Last fiel? »Es tut mir einfach leid, das ist alles.«


      Marcus zuckte mit den Achseln, grummelte etwas in sich hinein und ging in Richtung Badezimmer.


      Frankie war sich nicht sicher, auf welcher Seite er schlafen sollte, also nahm er einfach die, die ihm am nächsten war, hob die Decken an und kletterte schnell darunter.


      Das ausgeklappte Sofa war größer als die meisten, auf denen Frankie bisher geschlafen hatte, aber als er sich hinlegte, merkte er, dass Klappsofas doch irgendwie alle gleich waren. Egal wie gut die Matratze auch war, man konnte doch die Stange in der Mitte spüren, die sich in den Rücken bohrte. Aber immerhin war es so warm, wie Marcus versprochen hatte, besonders als der größere Mann neben ihn kroch. Frankie hoffte nur, dass er sich in der Nacht nicht wie eine Rakete, die auf Wärme reagierte, an seinen Schlafpartner kuscheln würde.


      Der Wind erschütterte die Hütte, brachte das Holz zum Knarren und wehte harte Schneekügelchen gegen die Fenster. Wenn es in der Stadt schneite, dann waren die Nächte fast so hell wie der Tag. Die weiße Schneedecke reflektierte die Straßenlichter. Hier gab es überhaupt kein Licht und in der Hütte war es pechschwarz, abgesehen von dem sanften Leuchten des Feuers, das Marcus entzündet hatte. Frankie dachte, wie dunkel es gewesen wäre, wenn er immer noch in seinem Auto gefangen wäre, und zitterte. Seine Fantasie ergänzte den Gedanken, wie kalt es dort draußen wahrscheinlich inzwischen war, und Frankie zitterte noch mehr.


      Die andere Seite des ausgeklappten Betts bewegte sich, als Marcus sich umdrehte. »Alles okay?«


      Frankie fühlte sich wie ein Idiot, als er nickte. »Ja, entschuldige. Ich hab nur daran gedacht, wie kalt und dunkel es in meinem Auto jetzt ist und was für ein Glück ich habe, dass ich einen Schlafplatz für die Nacht gefunden habe.«


      Für Frankie war das ein verletzlicher Moment der Beichte und er erwartete, dass Marcus sich erweichen lassen und ihm vielleicht »Du bist jetzt in Sicherheit« oder etwas ähnlich Harmloses entgegen brummen würde, das als Eisbrecher funktionierte. Doch anstatt aufzutauchen, wandte Marcus Frankie wieder den Rücken zu und klang gereizt, als er sagte: »Wird viel länger sein als eine Nacht. Das ist ein Albtraum von einem Sturm.«


      Verletzt und verwirrt drehte auch Frankie sich weg. »Ich werde morgen eine Möglichkeit finden, zu einem Hotel zu kommen, damit ich euch nicht weiter zur Last falle.«


      »Das nächste Hotel ist in Eveleth. Da kommst du so schnell nicht hin.«


      Frankie wünschte, er wäre die Art von Arschloch, die sich dazu entscheiden konnte, solange wie möglich bei Marcus zu bleiben und ihm dafür aus Rache auf die Nerven zu fallen. Aber das war er nicht. »Dann finde ich eben etwas anderes in der Stadt.«


      »Du bleibst hier. Jetzt sei still und schlaf, denn ich bin ziemlich sicher, dass morgen interessant wird.«


      Frankie kuschelte sich tiefer in seine Decken, schloss die Augen und schluckte hart. Er befahl sich, nicht zu weinen. Damit würde er diesem großen Idioten auf der andere Seite des Betts nur die Genugtuung geben zu sehen, wie leicht seine Gehässigkeiten wirkten. Er schwor sich, dass er mit Arthur über das Angebot, das Bett mit ihm und Paul zu teilen, reden würde. Natürlich war ihm klar, dass das Angebot mit Sex einherging. Das kam ihm jetzt aber nicht mehr wie eine Strafe vor. Er würde jeden vögeln, um von Marcus und seiner Fähigkeit wegzukommen, ihm jedes Mal dann, wenn er gerade einen festen Stand gefunden hatte, den Boden unter den Füßen wegzuziehen.


      Frankie war halb eingeschlafen und tröstete sich mit einer Softpornofantasie, in der er von zwei sanftmütigen Holzfällern umschmeichelt wurde, als er von einem lauten Krachen geweckt wurde.


      Blitzschnell saß er aufrecht und drehte sich zum Fenster um. Er erwartete, dass er draußen einen gespaltenen Baum sehen würde, aber dann erfüllte ein zweiter, scharfer Knall die Luft, gefolgt von einem tiefen, erotischen Stöhnen. Das Geräusch, realisierte Frankie, kam von oben.


      Arthurs Stimme drang zu ihm herunter, gedämpft durch den Wind und den Boden, aber es gab keinen Zweifel an dem, was er sagte. »Genau so, du heißer, kleiner Mistkerl. Hoch mit dem Arsch, damit ich ihn dir versohlen kann.«


      Als eine ganze Reihe von Schlägen und Stöhnen im Dachgeschoss erklangen, legte Frankie sich vorsichtig wieder hin und starrte mit großen Augen an die Decke. Seine ganze Hoffnung auf Schlaf war verschwunden, als er dem gedämpften, ziemlich expliziten Soundtrack eines BDSM-Streifens lauschte. Arthur rasselte einen steten Strom Dirty Talk herunter und kommentierte, wie faszinierend Pauls Anus war – Schau dir dieses heiße, kleine Loch an – und was er nicht alles für Arten von Oralsex damit geplant hatte – Ich will meine Zunge darin versenken und dich lecken, du kleine Schlampe.


      Schon bald hörte das Gerede auf und Frankie konnte nur vermuten, dass Arthur seinen Worten Taten folgen ließ. Oder zumindest, dass er Pauls Arsch auf so eine Art leckte, wie Frankie es nur durch seine gespreizten Finger gesehen hatte, als sein Mitbewohner versucht hatte, sich mit ihm Hardcorepornos im Internet anzusehen. Pauls Schreie waren abwechselnd gequält und erregt, manchmal bettelte er Arthur an aufzuhören, dann genau das nicht zu tun. Hin und wieder knurrte Arthur etwas und brachte Paul damit zum Wimmern oder entlockte ihm eine wütende Antwort, aber meistens stöhnte Paul, besonders als das richtige Vögeln begann, was darauf hindeutete, das Pauls heißes, kleines Loch eine wesentlich aktivere Form der Behandlung erfuhr. Eine harte, unbarmherzige Behandlung, die Paul beinahe Schluchzen ließ.


      Frankie versuchte, nicht zu atmen oder sich zu bewegen. Sein Schwanz war unter den Decken zu voller Aufmerksamkeit erwacht, aber er wusste jetzt, dass er eher für den Rest seines Lebens Marcus' Reizbarkeit ertragen würde, als sich zum dritten Gespielen bei dieser Art von Sex zu machen, die da oben vor sich ging. Sein Mitbewohner hatte ihm beigebracht, harten Sex zu respektieren, aber ihr gemeinsamer, zaghafter Ausflug in diese Welt hatte Frankie klar gemacht, dass er nur ein BDSM-Beobachter war.


      Er hätte nie gedacht, dass er einmal so nah und intim daran beteiligt sein könnte.


      Besonders nicht mit komplett Fremden.


      In einer Hütte im Schneesturm.


      In einer Hütte im Schneesturm, in der er offensichtlich tagelang festsitzen würde.


      Dieses Mal versuchte Frankie angestrengt, sein Zittern zu unterdrücken. Er wollte wirklich nicht noch zusätzlich zu seinem eigenen Schock Marcus' Verachtung provozieren, doch als sich die Aktivitäten oben ihrem Höhepunkt näherten und Frankies Zittern stärker wurde, bewegte sich das Bett und Marcus' dunkles, bärtiges Gesicht tauchte über Frankie auf.


      »Bist du okay?«


      Hastig nickte Frankie. Er wollte, dass Marcus ihm glaubte, aber Paul schrie auf, als würde er ausgeweidet werden, und Frankies ganzer Körper verkrampfte sich daraufhin.


      Zu seiner Überraschung wurde Marcus' Miene sanfter. »Ist schon okay. Ich weiß, sie spielen hart, aber Paul hält mehr aus, als du glaubst. Er sagt Arthur, wenn er etwas nicht will, und Arthur hört zu.« Marcus zog eine Grimasse, aber dieses eine Mal schien sein Unmut nicht Frankie zu gelten. »Die beiden sind ein verdammt mieses Paar und sie versuchen ständig, jemand Neues zu finden, aber sie sind schon ewig Freunde und irgendwie war es immer Teil ihrer Freundschaft, sich gegenseitig zu ficken.«


      Seine Gesichtszüge wurden wieder weicher und für einen Moment wurde Marcus der sanftmütige Holzfäller aus Frankies Fantasie. »Mit dir hätten sie nicht so gespielt, wenn du mit ihnen ins Bett gegangen wärst. Nicht, wenn du es nicht gewollt hättest, aber sie hätten es versucht. Du scheinst nicht der Typ für so etwas zu sein, deswegen habe ich sie dich nicht da hoch zwingen lassen. Ich dachte, du hättest für heute genug zu verarbeiten, auch ohne ihre Sid-und-Nancy-Routine.«


      »Danke«, flüsterte Frankie, unfähig etwas anderes zu sagen.


      Mit einem knappen Nicken legte Marcus sich wieder hin. Frankie blieb noch einige Zeit lang nach dem Ende der oben stattgefundenen Darbietung wach. Während er auf dem Bett lag, eingehüllt in die Wärme, die Marcus' Körper unter der geteilten Decke ausstrahlte, schwamm Frankie in einem Meer der Reizüberflutung und Verwirrung.

    


  


  
    
      

    


    
      Kapitel 4

    


    
      


      


      Als Marcus am nächsten Morgen aufwachte, war es sehr kalt in der Hütte und der Wind heulte. Er hatte sein Handy in der Nacht ausgeschaltet, um Akku zu sparen. Ein schneller Blick ins Internet verriet ihm, dass sich der ohnehin schon schwere Sturm über Minnesota mit einem weiteren aus dem Süden vereinte. Jetzt war das Ganze genau über ihnen hängen geblieben und es gab kein Anzeichen dafür, dass er bald weiterziehen würde. Nachdem er ihre Schränke inspiziert und draußen ihren Vorrat an Feuerholz und Benzin kontrolliert hatte, schlich er die Treppe hoch, um Arthur und Paul zu wecken.


      »Scheiße« war alles, was Arthur zu sagen hatte, als Marcus ihm die Wettervorhersage auf seinem Handy zeigte.


      »Am besten fahren wir in die Stadt und füllen unsere Vorräte auf«, bemerkte Paul. »Ich rufe bei der Arbeit an, um sicherzugehen, dass niemand rausfährt, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie das überhaupt jemand wollen könnte, so schlimm wie das werden soll. Ich denke, man kann locker sagen, dass wir alle eine halbe Woche frei haben, wenn nicht gar länger.« Er nickte in Richtung Fußboden. »Vielleicht sollten wir bei Frankies Auto vorbeifahren und ihn ein paar Sachen holen lassen. Ich kann das Schneemobil nehmen, den Schlitten hinten dran hängen und alles besorgen, was wir brauchen.«


      Marcus nickte, weil er das für eine gute Idee hielt. »Wir machen es uns hier gemütlich, hacken vielleicht ein wenig Holz und kochen einen großen Topf Chili, den wir dann nur noch aufwärmen müssen.«


      »Ich will auch damit fertig werden, den Holzofen zu reinigen. Wenn wir die Heizung so viele Tage über den Generator betreiben, geht uns irgendwann das Benzin aus und der Kamin spendet auch nicht gerade viel Wärme. Wir haben vielleicht einiges an Propan, aber der Lüfter braucht trotzdem Saft und so, wie es sich anhört, wird das Wetter eine Weile konstant bleiben.« Arthur schüttelte über die Wetteranzeige den Kopf. »Himmel, dieser Sturm hat's echt in sich.«


      Da er das Gefühl hatte, dass sie jetzt immerhin einen Plan hatten, ging Marcus nach unten, um zu frühstücken, bevor er sich an die Arbeit machte. Frankie war wach und stand neben der Badezimmertür, eingewickelt in eine der Decken vom Bett.


      Das Haar stand ihm zu allen Seiten ab und seine Nase war rot vor Kälte, als er auf Marcus zutrat. »Ich will mit Paul gehen.«


      Schon allein der Gedanke an Frankie auf dem Schneemobil ärgerte Marcus, aber das war nichts im Vergleich zu dem, wie gereizt er war, als Paul sagte: »Hey, das ist eine gute Idee.«


      Marcus starrte seine Mitbewohner finster an, als sie die Treppe herunterkamen. »Das ist eine idiotische Idee.«


      Frankie zog die Decke enger um sich und reckte das Kinn ein wenig. »Ich weiß, was ich aus meinem Auto brauche, und außerdem will ich sehen, in welchem Zustand es ist. Und es macht mir auch nichts aus, ein paar Sachen in der Stadt zu besorgen, da ich hier wohl eine Weile festsitzen werde.«


      »Er sollte gehen.« Arthur fuhr sich durch sein zerzaustes Haar über den Hinterkopf und lehnte sich gegen das Geländer. »Er könnte sich ein paar richtige Winterklamotten besorgen, weil wir bestimmt ein zusätzliches Paar Hände gebrauchen können, wenn es schlimmer wird.« Als Marcus ihn wütend anfunkelte, rollte Arthur die Augen und klopfte Frankie auf die Schulter. »Ignorier Oskar aus der Mülltonne. Für den Notfall finde ich schon einen Arbeitsoverall für dich, aber erst fahrt ihr in die Stadt. Verstanden, Paul?«


      »Klar«, stimmte Paul zu und damit war die Sache erledigt.


      Grummelnd ging Marcus in die Küche und knallte mit den Pfannen, während er Haferbrei zubereitete und Speck briet. Die anderen saßen am Tisch und redeten und obwohl Marcus seinen Blick auf den Herd gerichtet hielt, lauschte er unverhohlen gleichzeitig ihrer Unterhaltung.


      Sie redeten darüber, welche Ausrüstung sich Frankie in der Stadt besorgen sollte und wo man sie kaufen konnte, und Frankie versuchte, ihnen klar zu machen, dass seine Jacke warm genug für alles war, was das Wetter ihnen vorsetzen würde.


      Zum Beweis stülpte er die Jacke um und zeigte ihnen das Hightechinnenfutter. Seine fließenden, eleganten Bewegungen fingen Marcus' Aufmerksamkeit ein und Marcus hörte auf, den Speck mit dem Pfannenwender zu bearbeiten, um die Art zu würdigen, wie das schummrige Licht Frankies blondes Haar im Kontrast zum Schneesturm hinter dem Fenster zum Leuchten brachte. Wenn Frankie sich von Pauls und Arthurs Sexualpraktiken vom Vorabend noch befangen fühlte, dann ließ er sich nichts anmerken.


      Marcus widmete sich wieder dem Kochen.


      Sie schlangen ihr Frühstück hinunter und als Marcus aufräumte, sorgten Paul und Arthur dafür, dass Frankie warm genug angezogen war. Sie befürworteten seine Wollmütze, die dicken Handschuhe und die Stiefel, bestanden jedoch darauf, dass er ein paar Trainingshosen über seine Jeans zog. Marcus half dabei, das Schneemobil und den Schlitten fertig zu machen und suchte nach seinem eigenen Helm für Frankie. Mehrfach kontrollierte er die Kufen, bevor er sich neben Arthur stellte und zusah, wie die beiden im Schnee verschwanden.


      »Paul verirrt sich besser nicht«, brummte Marcus, als sie auf die Straße Richtung Stadt abbogen.


      »Paul verirrt sich nicht.« Arthur klopfte Marcus auf den Rücken. »Komm schon, du Pedant. Lass uns den Scheiß fertig kriegen.«


      Sie begannen mit dem Haus, indem sie die Fenster und alles, was irgendwie undicht wirkte, mit Planen und Folien abdichteten. Dann kümmerten sie sich um den Holzhaufen, hackten Holz und stapelten es auf der Veranda und drinnen neben dem Feuer auf. Marcus kochte Kaffee und einen großen Topf Chili, bevor er Arthur mit dem Heizofen half.


      »Pass auf, dass der Lüftungsschlitz frei ist«, sagte Marcus, als er Arthurs Tasse abstellte und mit schmalen Augen in die Rohrleitung linste. »Ich habe keine Lust, an einer Kohlenmonoxidvergiftung zu sterben.«


      »Ich habe Paul gesagt, er soll einen neuen Melder und Batterien besorgen.« Arthur zog die Rückenabdeckung des Ofens ab und hockte sich hin, um mit der Taschenlampe hineinzuleuchten. »Sieht sauber aus, aber gib mir die Bürste, um sicher zu sein.«


      Eine Stunde lang arbeiteten sie hart. Sie waren sicher nicht so gründlich wie ein Profi und veranstalteten zweifellos ein größeres Chaos, aber sie würden den Heizofen während des Sturms benutzen können. Dadurch wäre es sehr viel wärmer, besonders im ersten Geschoss. Marcus begann, ein paar Sandwiches vorzubereiten, während Arthur duschte, und Arthur machte sie fertig und stellte sie auf den Tisch, während Marcus sich wusch und umzog.


      »Ich denke, wir sind so gut vorbereitet wie möglich«, verkündete Arthur, als sich Marcus neben ihn setzte. Mit einem Zwinkern schob er Marcus seinen Teller zu. »Und eine nette Ablenkung haben wir auch, nicht wahr? Mit unserem Großstädter.« Als Marcus ihn böse ansah, lachte Arthur und schlug ihm auf das Bein. »Himmel, du bist so ein Miesepeter. Du magst ihn wirklich, oder? Er macht dich richtig mürrisch und nervös.«


      »Ich bin nicht nervös.« Marcus nahm einen großen Bissen von seinem Sandwich.


      »Du versuchst so angestrengt, ihn nicht anzusehen, dass es schon echt komisch ist.« Arthur nahm einen Schluck von seinem Kaffee und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Es ist nichts Falsches daran zu flirten, Marky. Er mag dich auch, weißt du.«


      Für eine halbe Sekunde gestattete Marcus es sich, das Junior-Highschool-Gefühl von Freude zu genießen, bevor er Arthur den Mittelfinger entgegenstreckte. »Ich flirte nicht mit ihm.« Er hätte es dabei belassen sollen, aber er konnte nicht anders als hinzuzufügen: »Er ist viel zu sehr wie Steve.«


      Das brachte Arthur wieder zum Lachen. »Willst du mich verarschen? Frankie ist das genaue Gegenteil von dieser Schlange. Vielleicht sehen sie sich ein bisschen ähnlich, außer dass Steve dunkles Haar hat, aber Frankie ist ein süßer Kerl und Steve ist einfach nur ein manipulatives Arschloch.« Er klopfte Marcus auf die Schulter. »Das hat dir die Laune verhagelt? Er ist absolut nicht wie dein Ex. Ich finde, du solltest ihn ficken.«


      »Ich werde ihn ganz sicher nicht ficken«, entrüstete sich Marcus.


      »Wieso nicht, zum Teufel? Ihr zwei passt perfekt zusammen. Er ist genauso schlau wie du, aber kein Snob. Ihn würde es nicht einmal kümmern, wenn du wirklich nur ein Holzfäller wärst und nicht so ein eingebildeter Rechtsanwalt, der nur vorgibt, einer zu sein.«


      Marcus wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Ich gebe nichts vor. Mir gefällt es, mit Holz zu arbeiten. Es ist befriedigend.«


      »Du gibst dir solche Mühe, so zu tun, dass du es schon selbst glaubst. Aber das ist okay. Wie ich gesagt habe, er mag dich, komme, was wolle.«


      Himmel, was war mit Arthur los? »Er lebt im gottverdammten Minneapolis und ich gehe sicher nicht dorthin zurück.«


      Arthur sah ihn an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen. »Ich hab nicht gesagt, dass du ihn heiraten sollst, Blödmann, ich hab gesagt, du sollst ihn ficken.«


      Natürlich hatte Arthur das nicht gesagt und jetzt kam Marcus sich wie ein Idiot vor. »Ich will ihn nicht ficken. Oder heiraten. Oder irgendwas.«


      Arthur lächelte, nicht länger amüsiert, sondern vielmehr traurig. »Ach, Herzchen. Unter deiner ganzen Schroffheit warst du schon immer ein ganz Weicher.«


      »Halt die Klappe«, grummelte Marcus.


      »Ich halte die Klappe«, stimmte Arthur milde zu, stand auf und streckte sich mit einem Grunzen.


      »Okay, Loverboy, lass uns den Ofen anheizen und die Heizung ausstellen, bis die Jungs heimkommen.«


      

    


    
      ***

    


    
      


      Frankie war noch nie auf einem Schneemobil gefahren und ihm wurde schnell klar, dass das ein furchtbares Versäumnis von ihm war. Sogar mitten im Schneesturm war es aufregend, hinter Paul zu sitzen, durch den Schnee zu zischen und über eine Fläche zu gleiten, die jedes andere Fahrzeug ausbremsen würde. Paul schien ebenfalls Spaß zu haben. Er wusste genau, wann er das Fahrzeug antreiben musste und wann er es einfach laufen lassen konnte.


      »Ich muss auf der Straße bleiben, weil die Sicht so schlecht ist«, rief er Frankie über die Schulter zu, als sie an einem Stoppschild hielten. »Normalerweise fahre ich einfach durch den Wald, aber ich will nicht, dass wir uns verirren.«


      Frankie nickte zustimmend und hielt sich fest.


      Ihr erster Stopp im Dorf war die Fleet Farm, bei der Frankie sich wärmere Socken, lange Unterwäsche und passende Schneehosen besorgte. Auch wenn sie noch an seinem Auto halten wollten, war das meiste darin nicht dafür geeignet, der Kälte eines Schneesturms zu trotzen.


      In der Zwischenzeit suchte Paul Batterien, Taschenlampen, tragbare Laternen und einen Kohlenmonoxidmelder zusammen. Außerdem griff er nach einem großen Beutel gemischter Nüsse und einem, der nur Cashews beinhaltete. »Marcus und ich streiten uns immer um die«, erklärte Paul.


      Nach der Fleet Farm fuhren sie zum Supermarkt, der klein und ein wenig düster war und in dem die Lebensmittel ziemlich schnell zur Neige gingen. Frankie geriet in Panik und wollte sich alles schnappen, was er sah, aber Paul kaufte besonnener ein und suchte Thunfisch- und Bohnendosen, eine große Packung Haferbrei und einige Eier zusammen. »Wir haben einen Gefrierschrank voller Rindfleisch und Gemüse von unserem Nachbarn im Gemüsekeller. Ein bisschen Milch und Eier sind ein netter Bonus, aber im Grunde haben wir wirklich schon fast alles, was wir brauchen. Wenn du aber was siehst, das du willst, wirf es in den Wagen.«


      Frankie sah Dinge, die er wollte: Zusätzlich zu der letzten Packung frischer Hühnerbrustfilets ohne Knochen legte er einige Hühnchenkonserven, drei verschiedene Sorten Tee und eine Packung Lakritze auf ihren Haufen. Für den Fall, dass sie es aus irgendeinem Grund nicht zu seinem Auto schafften, nahm er auch eine Zahnbürste mit. Paul beobachtete, wie alles im Wagen landete, runzelte wegen des Hühnchens jedoch die Stirn.


      »Ich meine es ernst, wir haben verdammt viel Fleisch«, sagte er noch einmal.


      »Ja, nun… du hast gesagt, es ist Rindfleisch. Ich esse kein rotes Fleisch.« Frankie fühlte sich mies und unbehaglich, also fügte er noch schnell hinzu: »Das bringt meinen Magen durcheinander. Das war schon immer so. Ehrlich, ihr wollt nicht mit mir zusammen wohnen, wenn ich Rindfleisch essen muss.«


      Paul lachte leise. »Na schön.«


      »Ich zahle für meinen Anteil«, versicherte Frankie ihm. Er zog ein paar Scheine aus seiner Brieftasche und fragte sich, ob sie an einem Geldautomaten anhalten konnten, damit er mehr abheben konnte.


      Lässig winkte Paul ab, ohne das Geld zu nehmen.


      Sie ließen sich Zeit im Supermarkt, da Paul in jedem Gang anhielt, um mit Leuten zu reden, und dabei jedes Mal Frankie vorstellte und seine Notlage erklärte. Jeder war nett und sympathisch, begrüßte Frankie und versicherte ihm, dass er in guten Händen war, um den Sturm auszusitzen, dennoch blieben sie reserviert, als wollten sie sich nicht zu sicher fühlen, bis sie wussten, dass Frankie kein Axtmörder war.


      Frankie bemerkte ebenfalls, dass wissende Blicke zwischen ihm und Paul hin und her wanderten. Es war klar, dass sie wussten, dass beide Männer schwul waren, und vermuteten, dass sie etwas miteinander hatten. Der Teil war ein wenig seltsam.


      »Oh, so sind die Leute hier einfach«, sagte Paul, als Frankie es zur Sprache brachte, während sie den Schlitten beluden. »Ich denke, sie glauben, dass schwule Männer die ganze Zeit nur ficken. Das liegt an diesen verdammten Sendungen wie Fox News oder 700 Club, die sie sich ansehen. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, was sie denken, was Marcus, Arthur und ich zusammen in der Hütte tun.«


      »Also seid ihr alle drei geoutet? Und so eine kleine Stadt hat keine Probleme damit?«


      Paul zuckte die Achseln. »Ja, wir sind geoutet und ich denke, die meisten Leute haben damit ihren Frieden gemacht. Manche reagieren deswegen schnippisch, aber das sind die gleichen, die sich darüber das Maul zerreißen, wenn Freund und Freundin zusammen wohnen oder Mädchen in der Highschool schwanger werden, als wären wir noch im 18. Jahrhundert oder so. Ich schenke dem keine Beachtung.«


      Frankie fiel es schwer, diese Akzeptanz mit seinen Erfahrungen in Saint Peter in Einklang zu bringen. »Wow. Du hast keine Ahnung, was ihr für ein Glück habt.«


      Darüber schnaubte Paul. »Ja, ist ein echtes Glück in Nirgendwo, Minnesota festzusitzen. Ich glaube nicht, dass die Leute es auch nur halb so sehr akzeptieren, wie sie vorgeben. Wenn man 30 Meilen von einer Stadt entfernt wohnt, die nur ein bisschen weniger scheiße ist als deine, lernt man, dementsprechend seine Erwartungen anzupassen. Keine Sorge. Wir haben hier die gleichen Idioten, die in Bars abhängen und denken, das Highlight der Wochenendunterhaltung besteht darin, die Köpfe von ein paar Schwuchteln einzuschlagen.«


      Frankie erschauerte und gratulierte sich im Stillen, dass er in dieser Nacht nicht an der Bar angehalten hatte. Allerdings fiel ihm bei diesem Gedanken Patty ein. »Denkst du, wir können am Café vorbeischauen? Patty war so nett am Telefon. Ich würde gerne Hallo sagen, wenn wir Zeit haben.«


      »Klar.« Paul schien froh zu sein, dass Frankie diesen Stopp einlegen wollte, und lächelte, als er auf das Schneemobil stieg. »Spring auf. Wir essen dort zu Mittag. Unser letztes warmes Essen für die nächsten Tage, das nicht Marcus' Chili sein wird.«


      Patty war tatsächlich im Café und sie umarmte Frankie, als sie ihn sah. »Gott, ich hatte Angst, dass du tot irgendwo da draußen liegen könntest. Als du gegangen bist, hab ich mir gewünscht, ich hätte deine Nummer. Aber wie ich sehe, bist du bei diesem Gauner gut aufgehoben.« Sie verpasste Paul einen spielerischen Klaps mit der Speisekarte. »Was kann ich euch bringen, Jungs?«


      »Etwas, das kein Chili ist.« Paul zog seine Jacke aus und setzte sich wie Frankie am Abend zuvor an die Theke. Er sah Frankie an, zwinkerte und fügte hinzu: »Und Hühnchen für Mr. Extravagant Minneapolis.«


      Frankie wollte einwenden, dass er nicht extravagant war, aber da begann Paul, Patty von Frankies ausgefallener Schneejacke mit Astronautenfütterung zu erzählen.


      Patty lächelte, während sie zuhörte, schenkte Paul Kaffee ein und besorgte Frankie eine Tasse schlechten Tee, ohne dass er danach gefragt hatte. Frankie beschloss, nicht zu streiten, lehnte sich einfach zurück und nahm es mit mehr Freude hin, aufgezogen zu werden, als er eigentlich sollte.


      Auf dem Rückweg zur Hütte fuhren Paul und Frankie die Straße entlang, auf der der Festiva in den Graben gerutscht war. Es war eine andere Straße als die, die Paul ins Dorf genommen hatte, und Frankie war beeindruckt und mehr als nur ein bisschen eingeschüchtert von den Schneewehen, die sich schon auf der Straße gebildet hatten.


      »Das hier ist eine echt unangenehme Strecke«, sagte Paul, als sie auf einer glatten Stelle langsamer wurden. »In einem Sturm ist der Rückweg besser, aber du musst die Gegend kennen, um den Weg zu finden.«


      »Ich denke, ohne den Elch wäre ich zurechtgekommen.« Frankie sah eine vertraut aussehende Reihe von Bäumen.


      »Da. Ich glaube, da bin ich von der Straße abgekommen.«


      Im Tageslicht sah der Abhang bedrohlicher aus, da selbst in den wirbelnden Schneeflocken deutlich zu erkennen war, dass er Verstümmelungen und Tod hätte bringen können. Paul pfiff durch die Zähne, als sie am Rand der Straße standen und auf das komplett eingeschneite Wrack von Frankies Auto hinuntersahen.


      »Du bist ein verdammter Glückspilz, weißt du das?«, sagte Paul. Frankie konnte nur nicken und schlang die Arme zum Schutz vor einem Schauer um sich, der nichts mit der Außentemperatur zu tun hatte.


      Sie brauchten beinahe eine halbe Stunde, bis sie sich einen Weg zu einer der Türen freigeschaufelt hatten. Zu dem Zeitpunkt waren sie fast taub vor Kälte und ihre Gesichter waren mit gefrorenen Flocken bedeckt. »Hol was du brauchst und dann fahren wir zurück. Ich hoffe, sie haben den Ofen zum Laufen gebracht. Wenn ja, dann sollte es warm genug sein, dass wir in Unterwäsche herumlaufen können.«


      Das Bild von seinen drei Gastgebern in ihrer Unterwäsche, ganz besonders Marcus, brachte Frankie dazu, die Reisetasche, die er aus dem Kofferraum geangelt hatte, fallen zu lassen. Paul griff für ihn danach und zog sie aus dem Wagen.


      »Brauchst du sonst noch etwas?«, fragte Paul.


      Frankie sah sich den Innenraum genau an und versuchte, eine mentale Inventarliste des leichten Chaos zu erstellen, das er während seiner Fahrt und dem Abrutschen in den Graben angerichtet hatte. Seine Scheren waren in seiner Tasche, die – soweit es ihn betraf – die einzigen Dinge von Wert waren, das Auto eingeschlossen. Ein starker Windstoß ließ ihn erzittern und er schüttelte den Kopf. »Nein, alles gut.«


      Nachdem sie die Reisetasche zusammen mit ihren Einkäufen auf dem Schlitten gesichert hatten, fuhren sie zurück zur Straße und machten sich auf den Weg zurück zur Hütte, in der nicht nur der Holzofen brannte, sondern es auch nach Essen und Zuhause duftete.


      Arthur reichte jedem von ihnen eine dampfende Tasse Kaffee, nachdem sie sich aus ihren Schneeklamotten geschält hatten. »Willkommen zurück.«


      »Er trinkt Tee«, sagte Paul und nickte zu Frankie. Mit einem Blick in Richtung Küche fügte er hinzu: »Marcus, wenn das dein übliches Chili ist, dann müssen wir einen zweiten Topf kochen. Ohne Fleisch oder nur mit dem Hühnchen, das wir gekauft haben. Frankie kann kein Rindfleisch essen.«


      Frankie wurde röter als die Kohlen, die hinter der Glastür des Ofens brannten. »Oh nein, bitte keine Umstände. Ich kann es zur Seite legen.«


      Paul ignorierte ihn. »Das bringt seinen Magen durcheinander. Ich kann den zweiten Topf machen, wenn du mir noch mal sagst, welche Gewürze du benutzt.« Er machte eine Pause und wandte sich Frankie zu. »Sind Gewürze okay?«


      Frankie wollte im Erdboden versinken. »Gewürze sind in Ordnung, aber wirklich, ich kann doch einfach raussuchen –«


      »Wo ist das Hühnchen?«, wollte Marcus wissen, der sich vor Frankie aufbaute. Unfähig, Marcus' Blick zu begegnen, hob Frankie einfach die Tüte mit dem Hühnchen, dem Tee und der Zahnbürste an. Ohne ein Wort griff Marcus danach, ging in die Küche und legte die Tüte auf die Arbeitsfläche, bevor er Dosen aus einem Schrank zog.


      »Das hättest du nicht tun sollen«, murmelte Frankie Paul zu. »Jetzt ist er wieder sauer auf mich.«


      Das brachte Paul zum Lachen. »Er ist nicht sauer auf dich. Aber er wäre es gewesen, wenn er herausgefunden hätte, dass du das Chili nicht verträgst, ohne ihm vorher was davon zu sagen.«


      Die Vorstellung, dass Marcus noch mürrischer sein könnte, als Frankie ihn bisher erlebt hatte, ließ ihn erschaudern.


      Er half Paul dabei, die Sachen wegzuräumen, und breitete die Trainingshosen, die er getragen hatte, vor dem Ofen aus, der tatsächlich mehr Hitze ausstrahlte. Dennoch schlang er seine Steppdecke um sich, als er sich in der Ecke der Couch niederließ, die inzwischen wieder zusammengeklappt war. Paul hatte es sich im Lehnstuhl am Feuer bequem gemacht, nachdem er Frankie eine neue Tasse gereicht hatte, über deren Rand das Ende eines von Frankies neuen Teebeuteln baumelte.


      »Dann erzähl uns mal mehr von dir«, verlangte Arthur, als er sich auf die andere Seite der Couch setzte. »Wir können den Generator nicht für den Fernseher verschwenden, also müssen wir uns miteinander beschäftigen.«


      »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin immer noch ein Stylist aus Minneapolis, der in Saint Peter geboren wurde.« Frankie schloss die Hände um seine Tasse, um die Wärme aufzunehmen. Im Kamin brannte ebenfalls ein Feuer und zwischen ihm und dem Ofen war es behaglich warm. »Warum gibt es einen Kamin und einen Ofen? Ist das üblich?«


      »Nein. Ich habe das Haus von einem Kerl gekauft, der es als Jagdhütte benutzt hat, aber er mochte den Kamin nicht, deshalb hat er einen Holzofen installiert. Normalerweise baust du den Ofen in den Kamin, wenn man so was macht, aber unser George ist ein Idiot und hat ihn unter eins der Fenster neben der Küche eingesetzt. Was ganz gut ist, denke ich, denn manchmal mag ich das Feuer und manchmal den Ofen. Während einem Sturm wie diesem ist das ganz praktisch. Wir müssen den Generator nicht zu sehr fürs Heizen belasten, nur fürs Kochen.«


      »Habt ihr hier oben oft solche Stürme?«


      Arthur zuckte die Achseln. »Normalerweise bekommen wir viel Schnee, aber nicht so viel. Das größte Problem ist, dass der Strom oft ausfällt. Dieser Schnee jetzt trennt uns möglicherweise bis Weihnachten von der Leitung, kommt darauf an, wie viele Häuser betroffen sind. Kleine Hütten im Norden fallen in der Priorität eher ab, also könnte es schon sein.«


      »Ich denke immer noch, wir sollten uns eine Windturbine anschaffen«, sagte Paul.


      »Wenn du im Lotto gewinnst, nur zu.« Arthur kuschelte sich tiefer in die Kissen, bevor er Frankies Bein mit seinem Fuß anstupste. »Komm schon. Mehr von dir selbst, Süßer. Hast du einen Freund in der Stadt?«


      Frankie zog eine Grimasse. »Gott, nein. Beziehungen versaue ich immer.«


      »Na ja, vielleicht wärst du besser, wenn du versauter wärst«, schlug Arthur vor.


      »Arthur«, schnappte Marcus aus der Küche und Frankie zuckte zusammen und verschüttete etwas von seinem Tee.


      »Da, sieh, was du angestellt hast, du Grobian, wegen dir hat Frankie sich eingenässt.« Während er über seinen eigenen Witz lachte, zog Arthur ein Tuch aus seiner Tasche und gab es Frankie. »Entschuldige, ich konnte nicht widerstehen. Hast du dich verbrannt?«


      »Mir geht's gut.« Frankie nahm sich Zeit, den Tee von seiner Hose zu tupfen. »Kein Freund und nicht auf der Suche.«


      »Warum nicht? Du bist süß. Ich wette, sie würden für dich um den ganzen Block Schlange stehen.«


      »Ja, na ja, schätze, ich will mich nicht in irgendwelchen Bars betrinken und schnelle Ficks sind nicht wirklich was für mich Als ich jünger war, war das okay, aber ich bin nicht mehr zweiundzwanzig.«


      Paul runzelte die Stirn. »Wie alt bist du denn? Weil ich dachte, du wärst zweiundzwanzig.«


      »Wirklich? Nein. Im Februar werde ich neunundzwanzig.« Frankie nippte an seinem Tee. Raspberry Zinger. Immer eine gute Wahl. »Was ist mit euch?«


      »Wir sind auch keine zweiundzwanzig mehr«, sagte Arthur.


      Paul rollte mit den Augen. »Arthur und Marcus sind achtunddreißig. Ich werde im Juni siebenunddreißig. Ich war zwei Klassen unter ihnen in der Schule und habe zugesehen, wie sie sich Ärger eingehandelt haben.«


      »Und hast mir in der Umkleide einen geblasen«, fügte Arthur ruhig über den Rand seiner Tasse hinweg hinzu. Paul warf ihm ein Kissen an den Kopf und Arthur lachte.


      Frankie konnte nicht anders, als ebenfalls zu lachen. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass jeder hier so einfach akzeptiert, dass ihr schwul seid. Ich hatte eine furchtbare Zeit in der Highschool. Wenn es damals schon diese Alles wird gut-Filme gegeben hätte, hätte ich wie nach einer Rettungsleine nach ihnen gegriffen.«


      Arthur grunzte. »Ach, Highschool. Nein, niemand hat irgendwas an der Highschool akzeptiert.« Er nickte Richtung Küche. »Scheiße, Marcus hat sich bis zum College nicht einmal selbst eingestanden, dass er schwul ist. Er ist mit Mädchen zum Abschlussball gegangen und hat das ganze Programm abgezogen.«


      »Erzähl deine eigenen verdammten Geschichten, Artie«, rief Marcus scharf und eindringlich. Bei seinem Tonfall bekam Frankie eine Gänsehaut und er vermutete, dass er gerade einen kurzen Blick darauf geworfen hatte, wie wütend Marcus tatsächlich klingen konnte. Als Arthur allerdings stumm Marcus nachmachte, indem er die Hände hob und sie mit abgehackten Bewegungen abknickte, musste sich Frankie die Hände vor den Mund schlagen, um nicht laut zu lachen.


      »Hier oben gibt es viele Homophobe, versteh das nicht falsch«, fuhr Paul fort, obwohl auch er über Arthurs Grimassen grinsen musste. »Ich denke, es wäre anders, wenn wir weggehen würden. Marcus hatte eine schwere Zeit, als er zurückgekommen ist, aber ich glaube, das lag nicht daran, dass er sich geoutet hat. Ich denke, hier oben hat das eher was damit zu tun, ein Außenstehender zu sein. Wenn man weggeht, betrügt man seine Sippe oder so ein Quatsch.«


      Frankie umklammerte seine Tasse etwas fester. »Wenn sie keine Fremden mögen, waren sie dann heute nur nett zu mir, weil du bei mir warst?«


      »Was? Oh, nein.« Paul schüttelte den Kopf. »Wenn Fremde herkommen und es ihnen hier gefällt, drehen sie durch. Wie ich gesagt hab, hier oben sind wir alle Ausgestoßene. Jeder der ins Hinterland ziehen will, bekommt goldene Sterne verliehen. Marcus ist deshalb schief angesehen worden, weil er in die große Stadt gezogen und zurückgekommen ist. So als wären wir nicht gut genug für ihn gewesen. Wobei dieser Ort hier, um ehrlich zu sein, nicht für vieles gut ist.«


      »Marcus, du hast in Minneapolis gelebt?«, fragte Frankie und wandte sich der Küche zu.


      Marcus sah Paul finster an, als er sagte: »Ja, habe ich.«


      Paul hob die Augenbrauen und eine Art stille Kommunikation schien zwischen den beiden hin und her zu gehen. Was auch immer gesagt wurde, wurde von Pauls knappem Nicken beendet, ehe er das Gespräch geschickt von Marcus weg und zu Frankie hinlenkte.


      »Also keine festen Freunde. Was ist mit normalen Freunden? Du weißt jetzt alles über uns, erzähl uns etwas über dein Leben.«


      Frankie wollte einwenden, dass er nicht wirklich viel über ihr Leben wusste, besonders nicht über Marcus' mysteriöse Tabu-Zeit in den Twin Cities, aber er gab nach. »Ich habe zwei Mitbewohner. Einer ist ein paar Jahre jünger als ich, der andere ist in meinem Alter.«


      Arthur grinste und stupste Paul an. »Genau wie wir.«


      Außer, dass wir nicht die ganze Nacht schmutzigen Sex haben, der so laut ist, dass man ihn noch in Kanada hören kann. Frankie räusperte sich. »Josh arbeitet für Target Corporate und Andy studiert an der Universität von Minnesota für seinen Master in Business Administration. Wir leben jetzt seit vier Jahren zusammen und sie sind meine besten Freunde, würde ich sagen.«


      »Du und deine City-Freunde feiert zusammen wilde Partys, nicht wahr?«, fragte Arthur und sah begierig aus.


      Frankie fühlte sich fast schlecht, weil er ihn enttäuschen musste. »Nein, nicht wirklich. Wir hatten vor ein paar Jahren so eine Halloweenfeier. Jemand hat Gras mitgebracht, aber das war auch das Wildeste, das wir gemacht haben.« Er dachte an Joshs Pornofetisch und biss sich auf die Lippe. »Ich schätze, Josh würde es nichts ausmachen, die Gelegenheit zu ergreifen, aber Andy würde ausrasten, wenn er es in der Wohnung machen würde.«


      Arthur sah verstört aus. »Du meinst, du bist da zwischen Clubs und Bars, umgeben von schwulen Männern, und du nutzt das überhaupt nicht aus?«


      »Ausnutzen?« Frankie runzelte die Stirn. »Na ja, wir gehen schon aus. Die Straße runter ist eine Bar, in die wir hin und wieder gehen und einen Pitcher Sam Adams trinken.«


      Arthur warf seine freie Hand in die Luft, lehnte sich auf dem Sofa zurück und starrte hilflos an die Decke.


      Paul tätschelte das Bein seines Mitbewohners und zwinkerte Frankie zu. »Du musst ihm verzeihen. Er hasst es, dass er nach Duluth oder Grand Rapids fahren muss, um jemanden aus der Szene zu finden, und selbst dann ist die Auswahl eher spärlich.« Er hielt inne und überlegte. »Na ja, da gibt es diesen Kerl drüben in Hibbing, aber der ist einfach nur seltsam.«


      »Szene?«, wiederholte Frankie und kam sich verloren vor.


      »BDSM.« Arthurs Erklärung klang stolz, fast schon trotzig. Paul schien ebenfalls auf seine Reaktion zu warten und etwas sagte Frankie, dass auch aus der Küche ein mürrischer Blick auf ihm lag und seine Reaktion abwog.


      Frankie nahm sich einen Moment, um seine Antwort im Geiste noch einmal zu überprüfen. »Klar, genau. Ich hab vergessen, dass das der Fachausdruck ist. Josh hat mich mal in einen BDSM-Club mitgenommen.« Er hoffte, er klang locker und als würde er es akzeptieren, ohne einen Hinweis auf die Tatsache, dass er drei Minuten in diesem Club verbracht hatte, die Beine fester zusammengepresst als eine Jungfrau, bevor Josh es mit einem Seufzen aufgegeben hatte und sie nach Hause gefahren waren.


      Anscheinend hatte er das Vortäuschen zu gut hinbekommen, denn Arthur strahlte ihn an und beugte sich vor. »Ach ja?«


      Frankie erblasste und öffnete und schloss ein paar Mal den Mund, während er sich eine Möglichkeit einfallen zu lassen versuchte, wie er das richtig stellen konnte, aber da eilte Paul zu seiner Rettung. »Ruhig, Junge«, forderte er Arthur auf. »Du bist auch in Clubs gewesen, sehr viel öfter als Frankie, würde ich sagen.«


      Frankie stimmte zu und nickte. »Entschuldige, BDSM ist nicht meins. Manchmal ist es heiß zuzusehen, aber ich bin definitiv nicht in der Szene. Josh auch nicht, aber er ist fasziniert davon.«


      Arthurs Augenbrauen hoben sich und sein Gesicht nahm einen fast raubtierhaften, begierigen Ausdruck an, als er sich wieder zurücklehnte. »Wenn du dich das nächste Mal zu unserem Haus verirrst, bring deinen Mitbewohner mit.«


      »Himmel, du geiler Bock.« Paul schüttelte über Arthur den Kopf, eher voller Zuneigung als mit wirklicher Verärgerung. Zu Frankie sagte er: »Du musst ihm verzeihen. Das ist Teil seiner Leidenschaft.«


      Frankie konnte sich vorstellen, dass es hart sein musste, sich nach etwas zu sehnen, es jedoch keine Möglichkeit gab, dieses Verlangen auszuleben. »Du solltest in die Cities ziehen«, schlug er vor.


      Arthur grunzte. »Keine Chance. Ich war mal da. Die Clubs sind okay, aber Duluth ist alles, was ich an Stadt ertragen kann, und selbst das nicht sehr lange. Minneapolis macht mich verrückt.«


      »Wirklich?« Frankie legte den Kopf zur Seite, zog seine Knie enger an seine Brust und schob die Zehen unter die Decke. »Warum?«


      Er hörte zu, als Arthur in eine sehr bildliche Hasstirade über das Leben in der Stadt verfiel, darüber, wie überfüllt und einsam es inmitten von Fremden war und dass jeder eine Maske trug und niemand wirklich echt war. Einiges davon war übertrieben, aber andere Dinge waren interessanterweise die gleichen Beschwerden, die Frankie gegenüber Josh geäußert hatte. Denn so sehr Minneapolis auch eine Zuflucht gewesen war, nachdem er Saint Peter verlassen hatte, fühlte er sich manchmal doch auf eine ganze neue Art und Weise einsam.


      Allerdings sprach Frankie seine Gedanken nicht laut aus, sondern ließ Arthur mit seiner Rede fortfahren und nickte, wenn es angemessen schien, wobei ihm auffiel, dass Paul wohl das Bedürfnis hatte, seinen Freund zurückzuhalten oder ihm zuzustimmen. Frankie realisierte, dass es eine der witzigsten und fesselndsten Unterhaltungen war, die er seit langem geführt hatte. Als Marcus mit einer Schale Chili neben ihm auftauchte, zuckte er zusammen.


      »Oh, danke.« Er blickte in die Schale, aus der es himmlisch duftete. Ein weißes Chili mit Karotten und dicken Stücken gebratener Hühnerbrust.


      Frankie blinzelte auf sein Abendessen hinunter, ehe er beeindruckt zu Marcus aufsah. »Oh wow. Das ist unglaublich. Vielen Dank, dass du dir die Mühe gemacht hast, das für mich zu kochen.«


      Dieses Mal war er nicht einmal über Marcus' gegrunzte Antwort überrascht, aber er nahm durchaus wahr, dass Marcus nur Frankie und sich selbst eine Schale mitgebracht hatte, während er den anderen beiden zunickte und sagte, dass das Essen fertig wäre. Vielleicht war die Geste nur Teil eines mürrischen Pflichtgefühls, aber Frankie beschloss, das Essen und das Servieren als Nettigkeit zu werten. Eine kleine, aber zu diesem Zeitpunkt nahm er von Marcus, was er kriegen konnte.


      Während des Abendessens unterhielten sie sich weiter, auch wenn Frankie, Paul und Arthur die Gesprächsführung übernahmen, während Marcus bis auf einige hin und wieder eingeworfene Bemerkungen, nicht über seine Vergangenheit zu reden, schwieg. Marcus' Widerspenstigkeit machte Frankie nur noch neugieriger darauf, warum er nicht wollte, dass Frankie etwas über seine Zeit in Minneapolis erfuhr, und er fragte sich, was Marcus dort wohl getan hatte. War er ein Drogendealer gewesen? Ein Stripper? Gott, wenn es letzteres gewesen war, würde Frankie sich umbringen, weil er diese Show verpasst hatte. Irgendetwas sagte ihm jedoch, dass es gar nichts Ausgefallenes gewesen war, nur etwas Unangenehmes, das Marcus nicht an einen Fremden weitergeben wollte.


      Denn abgesehen von der Freundlichkeit, ihm das Abendessen zu servieren, war sich Frankie immer noch ziemlich sicher, dass Marcus ihn nicht besonders mochte.


      Davon wurde er sogar noch überzeugter, als Paul sich freiwillig für den Abwasch meldete, Marcus diese Aufgabe jedoch fast schon zwanghaft übernahm. Als Frankie versuchte, ihm zu helfen, um sich ebenfalls ein wenig einzubringen, scheuchte Marcus ihn weg, als wäre er eine lästige Plage. Also setzte sich Frankie für eine weitere Runde obszöner Geschichten und zwanzig weitere Fragen von Arthur und Paul wieder hin, erleichtert, als Paul endlich gähnte und vorschlug, ins Bett zu gehen.


      »Es ist noch früh«, gab Arthur zu Bedenken.


      »Ja, aber Schnee macht mich müde.« Nur dass Paul einen Blick aufgesetzt hatte, der überhaupt nicht erschöpft wirkte.


      »Oh. Klar«, sagte Arthur, als er offensichtlich auf denselben Blick ansprang, den Frankie gesehen hatte.


      Frankie versuchte, sein resigniertes Seufzen zu unterdrücken.


      In diesem Moment kehrte Marcus aus der Küche zurück, noch grimmiger dreinblickend als jemals zuvor. »Ich schalte den Generator über Nacht aus, also richten wir uns nach dem gelb-braunen-Toilettensystem.«


      »Gelb: lass es liegen, braun: abziehen und den Spülkasten aus den Kanistern nachfüllen, die neben der Badewanne stehen«, erklärte Paul an Frankie gewandt.


      Marcus zeigte auf das Badezimmer. »Kein Duschen bis morgen Früh. Du kannst deine Hände am Waschbecken waschen, wenn du schnell bist, aber wir sind auf das angewiesen, was noch in den Wasserleitungen ist, bis wir den Generator morgen wieder anstellen. Da sind feuchte Tücher, falls du welche brauchst.«


      Frankie nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und kuschelte sich in seine Decke. In der Behaglichkeit des Abends hatte er fast vergessen, dass Stufe 1 eines Schneesturms auf sie zukam. »Wie viele Tage wird das so weitergehen?«


      Paul, der im Café ein wenig Wetterrecherche betrieben hatte, während Frankie sich mit Patty unterhalten hatte, schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ursprünglich hieß es, es würde zwei Tage schneien und drei Tage stürmen, aber jetzt hat keiner eine Ahnung. Hängt davon um, wann das Ganze weiterzieht.« Frankie sank tiefer in seine Decke und Paul lächelte ihn von der Seite her an. »Keine Sorge. Wir kümmern uns um dich, Frankie.«


      Arthur berührte Pauls Hand. »Da wir gerade darüber sprechen, uns um andere Leute zu kümmern. Ich dachte, du wärst müde.«


      »Nun, ja, aber nicht so müde, dass ich nicht noch einen Moment mit unserem Gast reden könnte.«


      »Nun, ich bin aber so müde.« Er gab Paul einen Klaps auf den Arsch und ging zu der Treppe. »Wenn du in zehn Minuten nicht oben bist, pack ich das Paddle aus.«


      »Einen Scheiß wirst du«, sagte Paul, aber er beeilte sich ins Badezimmer zu kommen.


      Marcus und Frankie blieben mit den unbehaglichen Nachwehen dieses Abgangs im Hauptraum zurück.


      Marcus räusperte sich, als er zum Holzofen hinüberging. »Ich heize uns gut ein und mach auch den Kamin an. Und dann mache ich das Bett.«


      »Das kann ich doch machen«, meldete sich Frankie freiwillig und erhob sich, aber Marcus starrte ihn nieder.


      »Ich mach das schon.« Er nickte in Richtung Badezimmer, das Paul gerade verließ, ehe er die Treppe hinaufstieg. »Du kannst dir die Zähne putzen gehen und was du sonst noch erledigen musst.« Als Frankie die Tür des Badezimmers hinter sich zuschlug und die batteriebetriebene Lampe am Waschbecken einschaltete, befand Frankie, dass es völlig außer Frage stand. Marcus mochte ihn überhaupt nicht.


      Ein heftiger Schlag war aus dem oberen Stock zu hören, gefolgt von einem dunklen Stöhnen. Seufzend lehnte Frankie den Kopf gegen die Schranktür und machte sich bereit für eine lange, lange Nacht.
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      Nachts dem Pornosoundtrack von Arthur und Paul zuzuhören, war noch nie Marcus' Lieblingsbeschäftigung gewesen. Normalerweise holte er sich einen runter und benutzte dann Ohrstöpsel oder er benutzte die Ohrstöpsel sofort. In den sieben Monaten, die er jetzt schon auf dem Sofa übernachtete, hatte er nicht ein einziges Mal darüber nachgedacht, dass er sich jemanden zum Ficken suchen könnte, anstatt den stillen Zeugen zu spielen.


      Natürlich hatte er kein einziges Mal in diesen sieben Monaten das Sofa mit jemandem geteilt, den er, wenn er ehrlich war, sehr, sehr gerne vögeln würde.


      Marcus war sich Frankies Anwesenheit im Bett nur allzu bewusst, weil er den Rhythmus seines Atems, die Hitze seines Körpers und die kleinen und manchmal überdeutlichen Zuckungen, wenn Paul und Arthur besonders laut waren, wahrnahm. Sie hatten das Paddle ausgepackt, was nie zu einer einfachen Session führte, denn Paul mochte es ganz und gar nicht, während Arthur es liebte. Für einen ungeübten Zuhörer wirkte das Ganze ziemlich übel. Himmel, Marcus wünschte sich, die beiden würden andere Liebhaber finden und wieder einfach nur Freunde sein. Am meisten wünschte er sich jedoch, dass sie sich ruhig verhielten, wenn sie schon alle tagelang miteinander in der Hütte gefangen sein würden.


      Er wünschte, sie würden in Erwägung ziehen, dass so lautes Ficken in Gesellschaft unhöflich und verdammt frustrierend für ihren Mitbewohner war, der ein winziges bisschen Interesse an ihrem Gast hatte.


      Wenn er überzeugt davon gewesen wäre, dass er schlafen könnte, hätte Marcus einfach die Ohrstöpsel benutzt, aber er würde trotzdem weiterhin Frankies Zuckungen und sein überraschtes Aufkeuchen spüren. Er wollte in der Lage sein, seinen Bettpartner zu beruhigen, wenn er zu aufgewühlt wurde. Gestern Nacht schien das wichtig gewesen zu sein, auch wenn er sich nicht sicher war, ob er es noch einmal tun sollte.


      Letztendlich blieb er stumm, bis im Dachgeschoss der unaufhaltsame Höhepunkt erreicht war, dann lag er einfach da, bis sein Schwanz schlaff genug war, dass er schlafen konnte.


      Mitten in der Nacht wachte er Frankie zugewandt auf, ihre Beine ineinander verschlungen.


      Das Feuer glühte noch schwach und Marcus gab sich einer stillen Betrachtung des jüngeren Mannes hin, der im Schlaf verletzlich und süß wirkte. Wenn er sicher gewesen wäre, dass er die verirrte Strähne aus Frankies Gesicht streichen könnte, ohne Frankie aufzuwecken, hätte er es getan. Er hatte am Vortag nicht geduscht und sein gegeltes Haar sah besonders zerzaust aus. Womöglich hasste Frankie das, aber Marcus fand es bezaubernd.


      Er fand, dass alles an Frankie bezaubernd war, was verdammt gefährlich war.


      Schließlich entwirrte er ihre Beine und drehte sich um, aber richtig einschlafen konnte er nicht mehr, sondern glitt nur in einen leichten Dämmerzustand, bis er um sechs aufstand, seine Winterklamotten anzog und den Generator einschaltete, damit er das Frühstück vorbereiten konnte.


      Als er wieder herein kam, stand Frankie in der Küche, eingewickelt in seine Decke, und biss sich auf die Lippe, während er den Ofen misstrauisch beäugte.


      »Ich mach dir gleich deinen Tee«, sagte Marcus und wusch sich die Hände am Waschbecken.


      »Das kann ich auch machen. Das ist der Wasserkessel, nicht wahr? Irgendein spezielles Wasser, das ich verwenden oder nicht verwenden soll?«


      »Ich habe gesagt, ich mache den Tee.« Marcus nickte in Richtung Tisch. »Setz dich.«


      Aus irgendeinem dummen Grund sah Frankie verletzt aus, aber er sagte nichts, sondern ging nur zum Tisch, wie ihm gesagt worden war. Marcus öffnete den Schrank, in dem er Frankies Packung verstaut hatte. »Welchen Tee willst du?«


      »English breakfast, bitte.« Er war höflich, wenn er sprach, die Worte leise und deutlich ausgesprochen. Marcus konnte sich nicht erklären, warum sich English breakfast, bitte so erregend anhörte. Aber aus Frankies Mund tat es das.


      »Verstanden.« Er schaltete den Wasserkessel an und legte den Teebeutel in die bauchige, saubere Tasse. »Ist Haferbrei wieder okay?«


      »Alles gut. Ich kann auch trockenes Müsli essen. Ich will keine Umstände machen.«


      War es nicht offensichtlich, dass Marcus versuchte, etwas für ihn zu tun? Warum unterwanderte Frankie ihn jedes Mal? Marcus blickte finster in den Kühlschrank. »Ist Speck okay oder bringt der deinen Magen auch durcheinander?«


      »Ein bisschen kann ich essen, aber bei zu viel Fett wird mir schlecht. Tut mir leid.«


      Warum tat es ihm leid? Was hatte Marcus denn jetzt wieder gesagt? Gott, Marcus mochte drei akademische Grade und einen halben Doktortitel haben, aber in Frankies Nähe kam er sich ständig wie ein Trottel vor. »Ich mache einfach Haferbrei.«


      Er bemerkte durchaus den Unterschied zwischen der Stille, die zwischen Frankie und ihm herrschte, und dem lauten Geschnatter, das begann, sobald Arthur die Treppe herunter schnellte. Als ob Frankie freier atmen könnte, wenn er es mit jemandem zu tun hatte, der nicht Marcus war. Er blühte auf, entspannte sich und redete fast so viel wie Arthur. Offensichtlich würden sie heute ein Cribbage-Turnier veranstalten, während der Schnee fiel.


      Wahrscheinlich würde Marcus währenddessen das Saubermachen übernehmen müssen. Wenn er Glück hatte, würden sie ihn vielleicht zuhören lassen.


      Du bist ein mürrischer Mistkerl, schalt Marcus sich und konzentrierte sich auf das Frühstück.
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      Frankie war sich ziemlich sicher, dass einer von ihnen bereits tot oder er schreiend in den Schnee gerannt wäre, wenn Marcus und er alleine irgendwo eingeschneit gewesen wären.


      Den ganzen Morgen versuchte Frankie immer wieder, Marcus in ein Gespräch zu involvieren, doch selbst die freundlichsten Versuche schien Marcus als Angriff zu verstehen. Der Mann war ganz einfach unmöglich. Nichts, was Frankie tat, brachte Marcus dazu, Frankies Existenz in seinem Bereich zu tolerieren. Und dennoch war Papa Bär jedes Mal angepisst, wenn Frankie versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen und ihm nicht zur Last zu fallen.


      Es war gut, dass keine geladene Pistole offen in der Hütte herumlag. Frankie wusste nicht, wie man schoss, aber Marcus war sicher eine Inspiration, es zu lernen.


      Das Schlimmste war, dass Frankie einfach nicht herausfand, warum zur Hölle es ihn überhaupt kümmerte. Er wollte seine verwirrten Emotionen auf den Hüttenkoller schieben, aber das war nur eine faule Ausrede. Es war nicht nur Anziehung. Ja, er fand, dass Marcus körperlich attraktiv war, aber er fand eine Menge Männer körperlich attraktiv und das erschwerte sein Leben nicht.


      Hinter seiner Rolle als grummeliger Bär blitzte regelmäßig ein Hauch von Menschlichkeit auf, an dem sich Frankie verzweifelt festhalten wollte. Seine Erklärung über das Sexleben von Paul und Arthur in der ersten Nacht war ein großes Aufblitzen gewesen, aber es gab auch viele andere Momente, manche bestanden aus Worten, viele aus Gesten. Zum Beispiel, dass er Frankie Essen und Tee brachte, was Marcus weiterhin tat. Er ließ nicht zu, dass Frankie einen Finger rührte, und obwohl damit für gewöhnlich eine gewisse Verdrießlichkeit einherging, wurde es von einem eigenartigen Gefühl der Fürsorglichkeit begleitet. Manchmal wirkte es, als würde Marcus sich über diese Bemutterung ärgern, nicht über Frankie – dennoch hörte er nicht damit auf.


      Und die Sache mit dem Chili. Ein Topf ohne Fleisch und mit dem gleichen Zeug, das die anderen bekamen, wäre okay gewesen oder gar mit dem kleingeschnittenen Hühnchen, aber nein, Marcus hatte blitzschnell ein weißes Gourmet-Chili mit Hühnchen für Frankie gezaubert und ließ nicht zu, dass jemand anderes davon aß. Er zwang Arthur, mit seiner Dusche zu warten, weil ihm aufgefallen war, dass Frankie am Vortag keine gehabt hatte, und er sich sorgte, dass nur alle paar Stunden genug heißes Wasser für mehr als eine Person da sein würde. Als Frankie versprach, sich zu beeilen, bestand Marcus darauf, dass Frankie sich Zeit nahm.


      Grimmig, ja. Aber es war seltsam. Wenn man die Grimmigkeit wegließ, verhielt sich Marcus fast schon vernarrt. Es machte keinen Sinn.


      Es machte Frankie verrückt.


      Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, und als sie wieder Chili zum Mittag aßen, konzentrierte er sich auf Paul und Arthur, die sich eifrig mit ihm unterhielten.


      »Ihr wisst, als was ich arbeite«, sagte Frankie, »aber ich weiß es bei keinem von euch.«


      »Wir sind Holzfäller«, sagte Arthur stolz. »Wir fällen Bäume, ziehen die Rinde ab und stellen den Leuten Möbel und Bauholz her, oder was auch immer sie sonst brauchen.«


      Frankies Interesse war nicht geheuchelt. Sie waren Holzfäller. »Wow, wirklich? Das ist so cool. Vor ein paar Jahren hatte ich eine ziemliche Ax-Man-Phase.« Er biss sich auf die Lippe, um ein Lächeln zu unterdrücken. »Okay, ihr könnt euch über mich lustig machen, wenn ihr wollt, aber ruft ihr Baum fällt, wenn ein Baum fällt?«


      Arthur lachte laut darüber und lockerte seine defensive Körperhaltung. »Nein, ich kann nicht behaupten, dass ich das je getan hätte.«


      »Ich habe es mal jemanden rufen gehört«, erklärte Paul, »aber er war noch recht neu. Ich bin allerdings nicht mehr viel draußen in den Wäldern, seit ich im Werk arbeite.« Er lehnte sich vor, um an Frankie vorbei mit Marcus zu sprechen, der in der Küche herumwerkelte. »Was ist mit dir, Marcus?«


      »Nein«, antwortete Marcus nur.


      Paul lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und zuckte die Achseln. »Marcus macht das noch nicht so lange wie wir, aber er hat mit vielen Neuen gearbeitet, also dachte ich, die rufen vielleicht eher so etwas. Die meisten arbeiten einfach dicht beieinander und sind vorsichtig und der Vorarbeiter kontrolliert mehrfach, wo jeder ist. Die Bäume, mit denen wir arbeiten, haben dünne Stämme, also arbeitet man ziemlich schnell. Ein Team besteht aus drei bis fünf Männern, also würde ständig einer Baum fällt rufen.«


      Frankie wandte sich zur Küche um. »Was hast du gemacht, bevor du Holzfäller wurdest, Marcus?«


      Marcus starrte Frankie an und sagte: »Nichts.«


      Sogar Arthur schien zu merken, wie grimmig Marcus war. Er sah seinen Freund finster an, dann schüttelte er den Kopf und schob seine Schüssel weg. »Ich glaube, ich bin dran, den Ofen anzufeuern.«


      »Ist da noch etwas, das wir tun müssen?«, fragte Frankie, als Arthur etwas Holz zusammensuchte und erst den Kamin und dann den Holzofen anzündete. »Ich hab Schneestürme bisher nur in der Stadt erlebt.«


      »Man kann nicht viel tun, außer das Ganze auszusitzen«, antwortete Arthur, während er arbeitete. »Die Hütte warm halten, immer wieder ein Auge auf den Generator werfen. Wenn der Schnee ein wenig zurückgegangen ist, können wir in die Stadt fahren, aber im Moment ist der Schneefall zu stark, um etwas anderes zu tun, als zu warten und es auszusitzen.« Er bog seinen Rücken durch, nachdem er das letzte Stück Holz in den Ofen gelegt hatte. »Ich würde ja sagen: Fangen wir an, das Bier zu trinken, aber ich bin zu alt, um mich so früh am Tag schon zu betrinken.«


      Ein Blick auf die Uhr über dem Fenster verriet Frankie, dass es erst ein Uhr war. Es fühlte sich an wie fünf Uhr nachmittags und der Gedanke daran, dass noch Tage der Untätigkeit vor ihnen lagen – angefüllt mit Marcus' Stinkstiefel-Art –, ließ sein Herz schwer werden. »Ich wünschte, wir könnten rausgehen oder so.«


      »Können wir, aber nicht weit weg.« Arthur dachte einen Moment darüber nach, dann zuckte er die Achseln. »Sicher. Warum nicht? Zur Hölle, vielleicht können wir einen Schneemann bauen. Paul, Marcus, macht ihr mit?«


      Wenig überraschend stimmte Paul zu, während Marcus nur grunzte und weiterhin die Küchenoberflächen abwischte.


      Draußen war es kälter als kalt, der Schnee fiel rasant in dicken Flocken und der Wind peitschte ihnen um die Ohren, aber trotz allem war es zehnmal besser, als drinnen zu sein. Der Schnee pappte nicht, aber Frankie warf ihn trotzdem lachend nach Paul und Arthur und ließ sich von ihnen jagen. Sein neuer Overall war toll. Er hielt ihn warm, besonders da er sich bewegte. Allerdings dauerte es nicht lange, bis die Kälte in seine Finger und Zehen kroch, und als Paul vorschlug, wieder nach drinnen zu gehen, war Frankie bereit.


      Es war halb zwei.


      »Zeit für Kaffee und Cribbage«, verkündete Arthur. »Ich sage euch, ich hole den Whiskey raus, sobald die Sonne untergegangen ist. Das wird ein langer Sturm.«


      Marcus hatte bereits Kaffee aufgesetzt. Es war dumm, das wusste er, aber Frankie versuchte, an ihm vorbeizuschleichen und den Wasserkessel selbst zu füllen. Als Marcus ihn dabei erwischte, funkelte er ihn an.


      Frankie hatte genug. »Ich mache nur Tee. Gibt es irgendeinen Trick, um den Herd zu bedienen oder so, oder warum lässt du mich das nicht machen?«


      Es gab keinen Grund für Marcus verletzt auszusehen, aber er tat es. Und obwohl es eigentlich nicht möglich war, schaute er zehnmal mürrischer drein. »Fein. Mach es selbst.«


      Er stürmte aus der Küche und auf den Lehnstuhl zu. Es kostete Frankies ganze Selbstbeherrschung, Marcus den Wasserkessel nicht an den Kopf zu werfen.


      

    


    
      ***

    


    
      


      Während der erste Tag ihrer Gefangenschaft andauerte, begann Marcus, sich wie das fette Kind auf einer Pool Party zu fühlen. Und er war das fette Kind auf einer Pool Party gewesen, also wusste er, wovon er redete. Auch wenn die Leute versuchten, ihn mit einzubeziehen, wirkten die Annäherungsversuche doch unbeholfen und gezwungen. Ein Teil von ihm wusste, dass er versuchen sollte, sich selbst in ihre Gespräche einzubringen, aber er fand keinen Zugang, was ihn sich nur noch ausgeschlossener fühlen ließ.


      Um alles noch schlimmer zu machen, hörte Frankie nicht auf, Marcus erwartungsvoll anzusehen, allerdings kam Marcus nicht darauf, was Frankie dachte, das als Nächstes passieren würde. Er versuchte, auf einen Hinweis zu warten, indem er zurückblickte, aber alles, was er damit erreichte, war, dass Frankie errötete und sich den anderen zuwandte. Das machte überhaupt keinen Sinn.


      Als Paul schließlich das Cribbage-Brett und Karten für drei herausholte, entschied Marcus, dass er genug hatte. »Ich gehe noch ein wenig Holz hacken«, verkündete er, dankbar, dass niemand erwähnte, dass sich vor der Wand an der Tür das Holz bis unter die Decke stapelte und sich auf der Veranda genug für die nächsten Tage befand. Sie ließen ihn sich anziehen und in den stürmischen Wind und den Schnee hinausgehen, wahrscheinlich froh darüber, ihn los zu sein.


      Verdammt noch mal. Er hatte keine Ahnung, wie er bei Verstand bleiben sollte, wenn das noch so viele Tage weitergehen würde, wie sich derzeit abzeichnete.


      Der Schnee war schon über 30 Zentimeter hoch und er musste die Füße ziemlich anheben, um hindurchzukommen. Es war viel zu windig, um draußen zu arbeiten, also nahm Marcus ein paar Holzklötze mit in den Schuppen. Er stapelte sie auf einer alten Bank, bevor er die Axt schwang. Nach ein paar Runden fühlte er sich besser, da Verwirrung und Einsamkeit mit jedem Schwung aus seinem Körper herausflossen. Alles würde gut werden, sagte er sich.


      Er hing nur immer noch an Steve, was ihm klar gewesen war, und Frankie war eine wandelnde Erinnerung an ihn. Für eine Weile würde es frustrierend für ihn sein, aber bald würde er sich daran gewöhnt haben und bevor er wusste, wie ihm geschah, würde Frankie zurück nach Minneapolis fahren und er würde ihn nie wieder sehen.


      Außerdem war es nicht so, als hätte er überhaupt eine Chance bei Frankie. Abgesehen von seiner Begeisterung für Marcus' derzeitigen Beruf, wollten Männer wie Frankie nicht mit Holzfällern ausgehen, die in den Northwoods lebten. Zudem würde Marcus auf gar keinen Fall irgendwo anders hinziehen, nicht mehr. Nicht, wenn seine Mutter krank war. Er würde nicht wieder in den Cities leben und auch nicht in irgendeiner anderen Stadt. Bestenfalls könnte er also ein kurzes Abenteuer mit Frankie anfangen, das niemals gut für ihn ausgehen würde. Das Beste war, sich weiterhin selbst einen runterzuholen und zu arbeiten. Er würde klarkommen.


      Er würde einsam sein, aber er würde klarkommen.


      Er schwang die Axt nach unten und ein Bild von Frankie, der Arthur und Paul anlächelte, schoss ihm durch den Kopf.


      Alles würde gut werden. Gut, gut, gut.


      Die Tür zum Schuppen wurde mit einem Knall aufgestoßen und wieder zugeworfen. Marcus drehte sich um.


      Da stand Frankie.


      Er sah aus wie eine modisch gekleidete Mumie, eingehüllt in seinen Overall, die leuchtend rote Skijacke und seine Wollmütze. Seine wütenden blauen Augen waren durch den engen Schlitz über seiner Nase zu sehen. Nachdem er den ganzen Weg in den Schuppen gekommen war, riss er sich die Kopfbedeckung herunter und schleuderte sie vor Marcus auf den Boden.


      »Was läuft falsch bei dir?«, wollte Frankie wissen.


      Viel zu überrascht, um zu antworten, ließ Marcus die Axt sinken und starrte Frankie an.


      »Ich hab genug davon. Hörst du? Genug.« Frankie kam nicht näher, sondern blieb in der Tür stehen, wo er vor Kälte oder Wut oder beidem zitterte. »Ich werde nicht Tag für Tag damit verbringen, mich von dir schneiden und ignorieren zu lassen. Und dann liegst du nachts neben mir, als würdest du Läuse oder so was kriegen, wenn du mir zu nahe kommst. Gott, wenn du homophob wärst, würde ich es ja verstehen, aber offensichtlich…« Er hielt inne, als würde ihm etwas dämmern, und dann verzogen sich seine hübschen Gesichtszüge höhnisch. »Scheiße. Du bist einer von denen, oder? Die denken, dass weibische Männer der Grund sind, warum auf dir so viel herumgehackt wird? Wenn ich nicht so tuntig wäre, wäre dein Leben vielleicht einfacher?«


      »Was zum Teufel? Nein.« Marcus schüttelte den Kopf. »Wovon zur Hölle redest du?«


      Das schien Frankies Empörung nur noch weiter anzuheizen. »Wovon ich rede? Ich rede davon, dass du nicht mehr als drei Worte zu mir sagst, dass du mich nichts tun lässt, um im Haus zu helfen, aber wenn du etwas für mich tun musst, dann benimmst du dich, als wäre es die größte Strafe der Welt. Wenn du mich hasst, dann sag es einfach. Lass es raus, denn wenn du dich weiterhin so verhältst, dann schnappe ich mir das Schneemobil und bleibe bei Patty in der Stadt.«


      »Du wirst auf gar keinen Fall abhauen«, schoss Marcus zurück.


      »Warum hasst du mich?«, wollte Frankie wissen.


      Verdammt noch mal. »Ich hasse dich nicht.«


      Frankie stützte die Hände in die Hüften und starrte ihn an.


      Marcus blitzte zurück, worin er etwas besser war, und ging ein paar Schritte auf Frankie zu. »Ich hasse dich nicht. Du bist keine Belastung. Und du schnappst dir nicht das Schneemobil.«


      »Du redest nie mit mir.« Frankie verschränkte die Arme vor der Brust, wobei seine glatte rote Jacke die Geste mit einem geflüsterten Shhh unterstrich. »Du knurrst mich immer nur an.«


      »Mache ich nicht.«


      »Machst du doch. Gerade hast du geknurrt. Du knurrst mich an, du siehst mich finster an und du bringst mich dazu, mich wie ein Stück Scheiße zu fühlen.« Seine Augen schimmerten und er zog seine Handschuhe aus, um sich wütend an den Augen entlang zu wischen. »Wenn du mich zum Weinen bringst, du Arschloch, überfahre ich dich mit dem Schneemobil.«


      Bewusst versuchte Marcus, seine Miene zu entspannen, trotzdem brachte ihn die Geste dazu, sich so nackt zu fühlen, dass er sich übergeben wollte. »Es tut mir leid, dass du dich wegen mir beschissen fühlst, Frankie.«


      Das allerdings ließ Frankie nur in sich zusammensacken. »Gottverdammt, hör auf!«


      Marcus warf die Hände in die Luft. »Ich war doch gar nicht grimmig, verdammt.«


      Frankie wischte sich wieder an den Augen entlang, zweimal auf jeder Seite, und als er fortfuhr, klang seine Stimme verletzt und verweint. »Warum hasst du mich? Ich bemühe mich die ganze Zeit, aber es ist egal, was ich mache. Sag mir einfach warum und ich lasse dich in Ruhe.«


      Marcus wollte Frankie die Axt in die Hand drücken, damit er damit nach ihm hacken konnte, weil er das für wesentlich weniger schmerzvoll hielt. »Ich hasse dich nicht. Überhaupt nicht.«


      Als Antwort darauf schubste Frankie Marcus grob. Das ließ ihn vielleicht einen Zentimeter nach hinten zurückweichen.


      »Ich hasse dich nicht«, wiederholte Marcus. Ganz bestimmt würde er Frankie nichts von Steve erzählen. »Ich bin einfach nur ein griesgrämiger, alter Mistkerl. Ignorier mich und ich verschwinde.«


      »Zu Arthur und Paul bist du nicht so mürrisch«, beharrte Frankie.


      Das entsprach der Wahrheit. Marcus seufzte. »Ich hasse dich nicht. Ich schwöre.« Geschlagen ließ er die Schultern sinken. »Du erinnerst mich an jemanden, das ist alles. An jemanden, der mich wirklich grimmig macht.« Niemand, den er hasste, denn trotz allem konnte er sich nicht dazu bringen, Steve zu hassen. »Es ist dir gegenüber nicht fair, ich weiß, aber ich kann nichts dagegen tun.«


      Erneut verschränkte Frankie die Arme, aber nicht mehr so fest wie beim ersten Mal. »Oh.«


      »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass ich mich so mies verhalten habe.«


      »Du hast dich abscheulich verhalten.« Seine Arme entspannten sich weiter, spannten sich dann jedoch wieder an, als Frankie den Kopf zur Seite neigte. »Du hasst es also nicht, dass ich irgendwie ein bisschen weibisch bin?«


      An Frankies weibischer Art war nichts irgendwie ein bisschen. Marcus lächelte. »Nicht im Geringsten.«


      Frankie lächelte und gottverdammt, das machte ihn verflucht bezaubernd. Marcus wollte ihn in seine Arme ziehen und ihn besinnungslos küssen. Nein, erinnerte er sich, aber die innere Stimme fühlte sich schwach und weit weg an. Frankie lächelte ihn an. Ein echtes Lächeln und es fühlte sich gut an.


      Er sah überhaupt nicht wie Stevie aus. Er sah süß und bezaubernd aus und lud förmlich zum Küssen ein. So süß und perfekt, dass Marcus ihn auf der Stelle auffressen wollte.


      Denk dran, du wirst nicht mit ihm flirten, ermahnte Marcus sich.


      Genau, stimmte er zu, dann beugte er sich vor, um Frankie zu küssen.

    


  


  
    
      

    


    
      Kapitel 6

    


    
      


      


      Der Kuss kam so aus dem Nichts, dass Frankie für einen Moment stocksteif dastand und zu entscheiden versuchte, ob das hier wirklich passierte, obwohl die Kälte, Marcus' scharfer, würziger Geruch und die Bartstoppeln, die an seinem Kinn kratzten, ein überzeugender Beweis waren. Dennoch war der Kuss unerwartet und – wenn auch nicht unwillkommen – verwirrend. Warum passiert das? Wie kann das sein? Er hob die behandschuhten Hände, um Marcus wegzuschubsen. Nur dass Marcus' Zunge über Frankies Lippen leckte, als er gerade seine Jacke berührte. Mit einem Seufzen ließ Frankie ihn ein.


      Oh Gott. Ja. Unerwartet, seltsam, was auch immer. Das hier war heiß, das letzte Mal war lange, lange her und Frankies Libido befahl ihm bestimmt: Halt die Klappe. Ich regle das.


      Schwach stemmte er sich gegen Marcus' Brust, dann gab er auf und erschlaffte zitternd, als sein großer, starker, bärtiger Holzfäller ihn näher zog. Ihm kam der vage, entfernte Gedanke, dass das hier womöglich keine gute Idee war und sicher noch stärkere Verdrießlichkeit nach sich ziehen würde, aber dann schob Marcus Frankie gegen die Wand und jegliche Überlegung an Widerstehen verschwand. Frankie wurde nachgiebig, als Papa Bär sich hart und grob gegen ihn drängte.


      Als er den Kuss unterbrach, liebkoste Marcus Frankies Hals mit seinem Bart und schob den Kragen der Jacken hinunter. »Ich wollte dich nicht küssen.«


      Frankie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Marcus umschloss mit festem Griff Frankies Schwanz unter dem Overall, also stöhnte er stattdessen. Marcus' Finger packten fester zu und Frankie wimmerte, als er in seine Hand stieß.


      »So süß.« Der Bart kratzte ihn, bevor Marcus den Mund über Frankies Haut öffnete. Er knabberte an dem empfindlichen Fleisch von Frankies Hals, heiß, feucht und hartnäckig.


      Frankie seufzte und versuchte, sein Knie seitlich an Marcus' Bein hochzuziehen, aber sein Overall gab ihm nicht so viel Freiraum.


      Ihm dämmerte, dass es starke Einschränkungen mit sich brachte, wenn man in voller Winterausrüstung während eines Schneesturms rummachen wollte. Den Overall auszuziehen, bedeutete, den Mantel und die Handschuhe auszuziehen und dann wäre ihm bereits viel zu kalt, um noch irgendetwas anderes zu tun, als zur Hütte zu rennen. »Wir sollten … wir können nicht … oh Gott.«


      Marcus hatte an Frankies Schritt herumgefummelt, wozu er seine Handschuhe ausgezogen und den Reißverschluss heruntergezogen hatte, und plötzlich war er drin, eine kühle Hand, die sich am Bund seiner Trainingshose und der Unterwäsche vorbeimogelte. Als Marcus seinen Schwanz umgriff, keuchte Frankie.


      »Kalt?« Mit dem Daumen rieb Marcus über die Spitze und Frankie klammerte sich an seine Schultern. Marcus lachte leise gegen seinen Hals. »So süß. Bist du wirklich so süß, Frankie? Oder hältst du mich zum Narren, um zu kriegen, was du willst?«


      Frankie hatte keine Ahnung, von was zur Hölle Marcus sprach. Alles, was er wusste, war, dass Marcus' Hand sich so gut anfühlte, dass er sterben könnte. »Kann nicht mehr«, flüsterte er, dann schrie er auf, als Marcus ihn rieb und mit seiner Zunge eine schnurgerade Linie an seinem Hals nach oben zog. »Oh Himmel. Bitte… bitte! Ich will nicht in meiner Hose kom…«


      Von unten presste Marcus ein Knie gegen Frankies Hoden, um seinen Handjob und den Angriff auf Frankies Hals zusätzlich zu unterstützen, und Frankie kam heftig und pulsierend. Sein Sperma schoss zwischen ihnen hervor, traf Marcus' Jacke, Frankies Jacke und bedeckte Marcus' Hand. Es war die schnelle und verzweifelte Erleichterung von jemandem, der seit einiger Zeit keinen Orgasmus mehr gehabt hatte, nicht mit der Hilfe von jemand anderem, und er laugte Frankie völlig aus und ließ ihn schwindelig und schwach zurück.


      Marcus beschäftigte sich weiter damit, seinen Hals zu küssen, und verstaute Frankies Schwanz wieder unter seinen Klamotten. »Scheiße«, flüsterte er und zwickte Frankie hart. »Du hattest es nötiger als ich.«


      Das passiert, wenn man vier Monate lang keinen Sex hat und das ganze Jahr davor keinen besonders guten. Das wollte er eigentlich sagen, aber alles, was er herausbekam, war ein Gurgeln. Er ließ seine Hand an Marcus' Jacke hinuntergleiten und fummelte an seinem Schritt herum, aber selbst wenn er noch in der Lage gewesen wäre, seine Hände zu koordinieren, konnte er den Geheimgang, den Marcus entdeckt hatte, nicht finden.


      Marcus leckte und knabberte weiterhin an Frankies Hals, während er Frankies Hand zu einem kleinen Reißverschluss an der Seite führte, der sich herunterziehen ließ – sein Sinn, wie Frankie klar wurde, lag nicht etwa darin, sich einen runterholen zu lassen, sondern zu pinkeln. Zweifellos steigerte sich sein Wert als Zugang, um seine Hand um Marcus' Schwanz schließen zu können – einem harten, schweren Schwanz, der vor Lusttropfen bereits ganz feucht war. Feucht und gefangen in Marcus' Jeans, denn Frankie konnte ihn nicht befreien.


      Ist das eine gute Idee? Die Frage nagte an Frankies Verstand, der nicht länger in dem verzweifelten Wunsch nach Erlösung ertrank. Vielleicht nicht, dachte er, aber der Gedanke daran, die Hand um Marcus' Schwanz zu schließen und zu spüren, wie Papa Bär unter seinen Fingern zerschmolz, war zu gut, um ihn loszulassen. Außerdem wäre es ziemlich gemein, ihn hängen zu lassen.


      Marcus half ihm, den Schlitz weiter zu öffnen, während er küssend auf die andere Seite von Frankies Hals wanderte. Die Bartstoppeln würden ihm die schlimmsten Hautrötungen der Geschichte einbringen, aber das war ihm egal, denn er neigte nur den Kopf etwas zur Seite, um Marcus den Zugang zu erleichtern. Als Marcus seinen schweren Schwanz zu Frankies Hand führte, massierte er ihn ungeschickt, denn er war nach seinem Orgasmus noch nicht wieder vollständig in seinen Körper zurückgekehrt. Gott, das hier war so heiß. Ein großer, dicker Schwanz, einsatzbereit und hart. Frankie wünschte, dass er in der Lage gewesen wäre, sich zurückzuhalten, damit er seinen längeren, schlankeren Schwanz an dieses Monster hätte legen und dabei den Verstand hätte verlieren können.


      Er wünschte, er könnte einen kurzen Blick darauf werfen. Er fragte sich, ob er später noch sehr viel mehr zu sehen bekommen würde als nur einen kurzen Blick.


      Würde er? Oder würde diese kleine Zusammenkunft Marcus nur noch launenhafter machen?


      Hör verdammt noch mal auf zu denken, antwortete Frankies Libido. Vielleicht war er nicht jung genug, um sofort wieder hart zu werden, aber nichtsdestotrotz konnte er es genießen, Marcus einen runterzuholen. Also tat er genau das.


      Es war verdammt geil. Marcus lehnte sich gegen Frankie und presste ihn gegen die Wand, während er weiterhin Frankies Hals liebkoste und in dessen Hand stieß. Er brauchte nur ein wenig länger als Frankie, aber ohne den verzweifelten Wunsch zu kommen, konnte Frankie den Nervenkitzel genießen, in der Kälte eines Schneesturms rumzumachen und seinem mürrischen Schlafpartner dabei zuzusehen, unter seinen Berührungen zu zerfließen. Das Ganze schien Marcus ebenso auszulaugen wie Frankie. Er vergrößerte die Sauerei auf ihren Jacken und als es vorbei war, sank Marcus schwer atmend gegen Frankies Schulter.


      Etwas regte sich in Frankie, eine Sanftheit, die wehtat. Er schloss die Augen und drückte einen Kuss auf das Haar über Marcus' Ohr, wobei er langsam und tief den Geruch seines Liebhabers einatmete.


      Als sich Marcus schließlich zurückzog, war Frankie bereit für die Rückkehr des Brummbärchis, weil er wusste, dass ohne Frage ein finsterer Blick kommen würde. Er bekam einen, ja, aber er war nicht darauf vorbereitet, einen Hauch von Angst und Verletzlichkeit zu sehen. Frankie hielt inne, unfähig zu erraten, wieso er überhaupt da war. Weil es überhaupt keinen Sinn machte, dass Marcus Angst vor ihm hatte.


      Als er Marcus' bärtiges Gesicht eingehend betrachtete, konnte Frankie die Angst immer noch sehen. Marcus hatte sich weggedreht, um sich selbst anzuziehen, dennoch hatte er zuerst zu Frankie gesehen und als er seinen eigenen Overall wieder geordnet hatte, bückte er sich, um Frankies Wollmütze vom Boden aufzuheben.


      »Hier.« Schroff und mit finsterem Blick reichte Marcus ihm die Mütze und beendete damit die Verwandlung zurück in den Miesepeter, den Frankie kannte. Dennoch wusste Frankie, dass sich alles geändert hatte, nachdem er diesen einen Moment gesehen hatte. Selbst in seiner mürrischsten Stimmung würde Marcus ihn nicht mehr so aufregen können wie zuvor.


      Marcus hatte Angst. Der große, grimmige, einschüchternde Marcus hatte Angst und jedes Mal, wenn Frankie darüber nachdachte, fühlte er sich, als würde er wieder und wieder zerspringen.


      »Danke«, sagte Frankie, als er die Kopfbedeckung entgegennahm.


      Mit einem schroffen Nicken wandte sich Marcus zum Holzblock um. »Deine Wangen werden zu rot. Du solltest reingehen und dich aufwärmen.«


      Frankies Wangen waren nicht einmal annähernd erfroren, aber er suchte seinen Handschuh und nickte. Er war nicht dumm. Marcus wollte allein sein. Dennoch konnte er sich nicht davon abhalten, zu Papa Bär hinüberzugehen und ihm einen keuschen Kuss auf die kalte Wange zu drücken.


      »Bleib nicht zu lange draußen«, sagte Frankie, drückte den starken Arm durch den Overall und ging zurück zum Haus.


      

    


    
      ***

    


    
      


      Frankie zu küssen war dumm, wenn auch angenehm gewesen und nun, da es passiert war, wusste Marcus nicht, wie er sich ihrem Hausgast gegenüber verhalten sollte. Er wappnete sich gegen einen unangenehmen Moment, wenn er später wieder reingehen würde, doch als er das Haus betrat, war Frankie in eine Partie Cribbage gegen Paul vertieft, was eine Erleichterung war. Frankie suchte nicht gezielt Blickkontakt, aber er mied Marcus auch nicht. Er schien ruhiger zu sein, aber es war schwer, ihn zu durchschauen. Marcus versuchte, seine Musterung subtil vorzunehmen, indem er in der Küche herumlärmte und ab und zu einen Blick zu ihrem Tisch hinüberwarf, aber als Arthur herüberkam, um sich Kaffee nachzuschenken, stieß er Marcus mit dem Ellenbogen in die Seite.


      »Hör auf, den Jungen so mürrisch anzustarren. Niemandem käme die Idee, dass du mal ein Staranwalt in Minneapolis gewesen bist, so wie du dich in seiner Nähe aufführst.«


      Marcus senkte den Blick auf die Arbeitsoberfläche. »Wir haben in der Scheune rumgemacht.«


      Er hatte erwartet, dass Arthur überrascht sein würde, aber der schnaubte nur. »Ach was. Selbst ohne die ganzen Rötungen an seinem Hals, ist die Tatsache, dass er aussieht wie eine Katze, die von der Sahne genascht hat – von deiner Sahne, um genau zu sein – ein Wink mit dem Zaunpfahl. Nicht zu vergessen, dass du aussiehst, als würdest du gleich zurück in den Schnee flüchten.«


      »Sei doch leise«, knurrte Marcus.


      »Ich bin leise.« Arthur wandte dem Esstisch den Rücken zu und sah Marcus direkt an. »Das ist etwas Gutes, du und Frankie. Hör auf, dir einzureden, das wäre nicht so. Du musst über Steve hinwegkommen. Er war eine manipulative, kleine Schlampe und hat mit dir gespielt, aber das ist vorbei. Hör auf, ihn dein Leben ruinieren zu lassen, obwohl er gar nicht mehr Teil davon ist.«


      Sein Verstand wusste natürlich, dass Arthur Recht hatte, aber er schien seine Angst einfach nicht loslassen zu können. Als das Spiel endete, versuchten sie, ihn für die nächste Runde zu gewinnen, aber er lehnte ab. Nachdem er seine Kaffeetasse aufgefüllt hatte, setzte Marcus sich an den Kamin und überprüfte die Wetternachrichten auf seinem Handy. Die einfachsten Seiten brauchten ewig, um zu laden, aber Marcus nippte so geduldig wie möglich an seinem Kaffee. Er hätte den Laptop benutzt, aber bei dem Sturm würden sie so bald keine Internetverbindung über den Satelliten bekommen. Schließlich gelang es ihm, eine sehr schlichte Wetterseite zu öffnen, aber die Aussichten waren nicht besonders gut.


      »Es wird wohl die nächsten zwölf Stunden nicht aufhören zu schneien. Morgen soll es den ganzen Tag stürmen und ein zweiter Sturm gleich hinterher.«


      Arthur hob die Augenbrauen. »Das ist verrückt. Wie viele Zentimeter sollen es werden?«


      »Mit dem, was wir jetzt schon haben, wahrscheinlich an die 60 Zentimeter, bevor es ruhiger wird. Aber das ist nur dieser Sturm.«


      Arthur pfiff leise und Paul runzelte die Stirn. Frankie allerdings war ganz bleich. »Oh mein Gott. Sagst du mir gerade, dass ich für mindestens drei Tage nicht zurück nach Minneapolis kann?«


      Paul schnaubte. »Du hast Glück, wenn du es in fünf schaffst. Es wird einige Zeit dauern, das alles wegzuräumen – und wir haben sicherlich keine Priorität für die Räumfahrzeuge. Ganz zu schweigen davon, dein Auto auszugraben.«


      Schwach lehnte Frankie sich zurück. »Ich werde meinen Job verlieren.«


      Das ließ Marcus die Stirn runzeln. »Du hast ihnen doch sicher gesagt, dass das Ganze nicht deine Schuld ist.«


      Frankie zog eine Grimasse. »Das ist egal. Eine Menge Leute wollen meinen Stuhl im Salon. Außerdem ist momentan Hochsaison. Jeder will für die Feiertage gut aussehen.« Er legte die Hände an seine Wangen. »Oh Gott, ich werde den Tag der offenen Tür verpassen.« Er rutschte auf seinem Stuhl tiefer und sah geradezu krank aus. »Ich verliere meinen Job. Dann kann ich meine Miete nicht bezahlen. Ich werde umziehen müssen.«


      Arthur und Paul verfielen in einfühlsame Beruhigungen und versicherten Frankie, dass es nicht so schlimm werden konnte, dass sein Boss es schon verstehen würde und dass, selbst wenn der schlimmste Fall eintreten würde, es ein wenig verfrüht war, sich über einen Umzug Gedanken zu machen. Sie sagten genau die richtigen Sachen, allerdings konnte Marcus Frankies Ängste besser verstehen als irgendjemand sonst.


      Eine günstige, aber dennoch annehmbare Wohnung war in den Twin Cities schwer zu finden und der Wettbewerb um diese Immobilien war heftig. Frankie wirkte, als wäre er am unteren Ende der Mittelschicht, lebte wahrscheinlich nahe der Innenstadt oder zumindest nah genug, um irrsinnig teuer zu sein, selbst mit Mitbewohnern. Frankies Auto war, so wie Paul es beschrieb, bestenfalls bescheiden zu nennen.


      Seine Klamotten waren modern und sicher das Teuerste an ihm, abgesehen von seiner Frisur. Aber sein Kleidungsstil schrie nach einem Lifestyle, den er sich eigentlich nicht leisten konnte. Manche Menschen würden das als leichtsinnig bezeichnen, aber Marcus vermutete, dass es für einen Friseur, der sich selbst als Stylist vorstellte, praktisch eine Art Uniform war.


      Marcus machte sich keine Illusionen darüber, dass Frankie die Gefahr, seinen Job zu verlieren, überspitzte. Auch wenn Frankies Beschreibungen des Tages des Jüngsten Gerichts, wenn er mit Sack und Pack vor der Tür seiner Eltern stehen würde, vielleicht voreilig waren, wusste Marcus, dass sie nicht so weit hergeholt waren, wie Paul und Arthur dachten. Solange Frankie keine unverzichtbaren Fähigkeiten besaß, würde sich seine Abwesenheit zu einer Schwäche entwickeln, die weitreichende Konsequenzen nach sich ziehen würde. Gemessen an dem verzweifelten Ausdruck auf Frankies Gesicht, qualifizierte er sich nicht für eine derartige Ausnahme.


      Als Frankie bei der nächsten Runde ausstieg und in die Küche ging, um sich Tee zu machen, folgte Marcus ihm.


      »Du solltest im Salon anrufen und die Situation erklären«, sagte Marcus.


      Deprimiert nickte Frankie, als er seinen Teebeutel eintauchte. »Das werde ich. Ich weiß nur, dass es nicht besonders schön werden wird. Es ist so viel zu tun und ich hatte einen vollen Terminkalender. Alle Arbeitspläne müssen neu geschrieben werden und vielleicht verliere ich ein paar Kunden. Da hilft es auch nicht, dass das alles meine Schuld ist. Ich hätte aufpassen sollen, wo ich hinfahre. Wenn ich nicht so ein Idiot wäre, dann wäre ich genau jetzt auf der Arbeit und würde in den Nachrichten von dem großen Sturm im Norden hören und das wäre es dann auch schon.«


      »Du bist kein Idiot. Und wenn du nicht total beschissen in deinem Job bist, wirst du keinen Kunden wegen eines einzigen verpassten Termins verlieren.«


      Frankie richtete sich etwas auf. »Ich bin gut in meinem Job. Ich kann jeden Schnitt schneiden und beim Färben bin ich großartig.«


      »Dann gibt es nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Du musst nur deinen Boss anrufen und ihm sagen, dass du alles tust, um so schnell wie möglich zurück zu sein. Es ist besser, ihn auf dem neuesten Stand zu halten. Erstatte der anderen Partei immer Bericht, bevor sie etwas in dein Schweigen hineininterpretiert.«


      »Hmm. Gutes Argument.« Er warf Marcus einen Blick von der Seite zu und schenkte ihm ein verschlagenes, stichelndes Grinsen. »Bist du eine Art politischer Geheimagent oder so?«


      »Holzfäller«, sagte Marcus und fügte hinzu: »obwohl ich mal Anwalt gewesen bin.«


      Eigentlich hatte er damit jetzt nicht herausplatzen wollen und er verspannte sich, als er Frankies Reaktion sah.


      »Wow, wirklich?«, fragte Frankie überrascht. Marcus bereitete sich auf das übliche Warum zur Hölle hast du das aufgegeben, um Holzfäller zu werden? vor, aber Frankie schien genauso unruhig zu sein wie Marcus. »Oh.« Sein Lächeln war dünn. »Gott, du musst unglaublich schlau sein.«


      Diese Reaktion war so ungewöhnlich, dass sie Marcus aus seiner Defensivhaltung riss. »Nicht besonders.«


      Frankie legte eine Hand auf seine Hüfte und schenkte Marcus einen Spuck's schon aus-Blick. »Du bist zur Uni gegangen, du hast deine Zulassungsprüfung bestanden. Du bist schlau.«


      Eigentlich hatte er sogar zweimal studiert, da er ein Doppelstudium absolviert hatte. Aus Frankies Sicht war das offensichtlich etwas Schlechtes. Marcus hob die Augenbrauen. »Tut mir leid, dich zu enttäuschen.« Ein Teil von ihm überlegte, ob er nicht lieber aufgebracht sein sollte, aber der Gedanke, dass man ihn ablehnte, weil er zu gebildet war, war so neu für ihn, dass er Schwierigkeiten hatte, ihn zu verarbeiten.


      Da wandte Frankie den Blick ab, offensichtlich verlegen. »Ich bin nicht enttäuscht. Nur… überrascht.« Er zog eine Grimasse. »Ich meine, ich bin nicht sehr schlau, also will kein schlauer Mensch je mehr als einen Quickie mit mir.« Er hielt inne, nicht mehr nur verlegen, sondern tiefrot. »Ich meine… nicht, dass wir…. Scheiße.«


      Diese Reaktion war nun so weit weg von allem, was Marcus kannte, dass er einfach grinsen musste. »Frankie, das ist eine Premiere. Normalerweise schmeichelt sich ein Kerl bei mir ein, wenn ich ihm sage, dass ich Anwalt bin, und ich kann die Dollar-Zeichen in seinen Augen sehen. Und er regt sich auf, wenn ich sage, dass ich nicht vorhabe, den Beruf weiter auszuüben.« Sogar hier oben im Norden waren seine wenigen Eroberungen an einen seltsamen Punkt angelangt, wenn er ihnen von seinem früheren Beruf erzählt hatte, als würden sie Marcus plötzlich mit ganz anderen Augen sehen. Frankie war da keine Ausnahme, aber er war der Erste, der es negativ aufzufassen schien.


      Nun sah Frankie beinahe wütend aus. »Ich würde nie mit jemandem ausgehen, weil ich ihn vielleicht für reich halte. Das ist widerlich.«


      Frankie sagte das mit so viel Nachdruck, dass Marcus ihm glaubte. »Wenn es hilft, ich bin nicht reich. Ich habe etwas Geld gespart, aber viel von dem, was ich als Anwalt verdient habe und was ich jetzt verdiene, geht für das Pflegeheim meiner Mutter drauf.«


      Frankies Wut verschwand. »Das ist so süß. Ist sie in der Nähe? Siehst du sie oft?«


      »Sie ist im Logan Manor, gleich hier in der Stadt.« Ermutigt von Frankies Reaktion, fügte er hinzu: »Sie hat Alzheimer.«


      Nun schmolz Frankie regelrecht dahin. »Oh nein, das tut mir leid. Meine Großmutter mütterlicherseits ist daran gestorben. Wie lange ist deine Mutter schon krank?«


      »Zehn Jahre. Sie ist im mittleren bis mittelschweren Zustand und balanciert auf einem Grad zwischen Stufe fünf und Stufe sechs. Die Ärzte sagen, das ist ein Wunder. Sie schwankt sehr stark, manchmal hat sie wirklich gute Tage, manchmal weiß sie nicht einmal, wer ich bin, ganz zu schweigen von allem anderen. Meistens denkt sie jedoch, ich lebe noch in den Cities und arbeite als Anwalt.« Er zögerte, aber dann erzählte er auch den Rest. »In den letzten Wochen hatte sie Schwierigkeiten, ihre Blase zu kontrollieren. Sie muss eine Windel tragen, aber manchmal vergisst sie, warum, und fängt zu diskutieren an. Oft versucht sie, zur Arbeit zu gehen. Letztes Mal wollte sie sich die Haare machen lassen.«


      Das brachte Frankie zum Lächeln. »Schade, dass wir nicht näher am Dorf dran sind, dann könnte ich ihr eine schicke Frisur machen.«


      Alleine schon die Idee ließ Marcus leichter ums Herz werden. »Wir könnten dich auf dem Schneemobil hinbringen, sobald sich der Sturm gelegt hat. Du wirst dein Auto aus dem Graben gezogen und repariert haben wollen. Währenddessen könnten wir hinfahren.«


      »Sehr gern.« Das Unbehagen wegen Marcus' früherer Beschäftigung war verschwunden und durchs Pläneschmieden ersetzt worden. »Hast du ein aktuelles Foto von ihr und eins, auf dem sie aussieht wie vor ihrer Erkrankung? Vielleicht können wir auch ein paar schönere Outfits für sie finden, falls es im Dorf etwas gibt. Oder ich könnte online etwas suchen.«


      Es würde wohl online sein müssen, aber Marcus liebte diese Idee. Er zog sein Handy heraus und scrollte durch die Fotos. »Hier, das ist eine Woche alt. Wir haben es an Thanksgiving aufgenommen.«


      Frankie lächelte auf das Bild hinunter. »Oh, sie ist hübsch. Aber kraus. Wer schneidet ihr jetzt die Haare? Tut mir leid, aber das sieht aus, als hätte das ein Schlachter gemacht.«


      »Ich glaube, sie haben dafür jemanden auf der Schwesternstation. Da ist ein Schönheitssalon drin, aber sie nutzen ihn nicht mehr.«


      Frankie gefiel das ganz und gar nicht, so viel stand fest. »Das ist furchtbar. Besonders für die Frauen, die wollen gut aussehen. Was haben sie denn sonst noch? Ihr Körper und ihr Verstand schwinden, aber wir leben in einer Welt voller Kosmetik und Produkte, die Wunder wirken können. Das muss nicht mal teuer sein.«


      »Na ja, wir haben nicht gerade viele Stylisten, die sich darum reißen, in einem Pflegeheim im Hinterland von Minnesota zu arbeiten.«


      Marcus konnte sehen, dass er einige Punkte für sich verbuchen konnte, weil er das Wort Stylist anstatt Friseur benutzte.


      »Ich denke, du hast recht. Dennoch sollte man mit Salons in Duluth und in der Nähe der Cities reden. Sie dazu bringen, herzukommen und Haarschnitte für einen guten Zweck anzubieten. Die Salons können das auf ihrer Webseite bewerben und es absetzen oder nur den Aufwand in Rechnung stellen. Das wäre eine tolle PR.«


      Die Chancen, dass lokale Friseursalons Webseiten hatten, waren ziemlich gering, wollte Marcus sagen, aber andererseits hatte er noch nie versucht, einen zu finden, oder? »Ich werde es dem Heimleiter vorschlagen. Einen Versuch ist es wert.«


      »Ich werde definitiv vorbeikommen, wenn ich das nächste Mal in Duluth bin.« Er runzelte die Stirn. »Wie weit nördlich davon befinden wir uns eigentlich? Ich meine, ich bin herumgefahren und hab mich verirrt, also bin ich mir nicht wirklich sicher.«


      »Ungefähr eine Stunde.«


      »Oh, das ist ja gar nicht so schlimm.« Er verzog das Gesicht, als er rechnete. »Also… noch zwei Stunden mehr nach Minneapolis – drei Stunden, wenn ich Leute aus dem Oasis mitbringe. Nun, das wird hart zu verkaufen sein, aber ich rede mit Robbie, dem Besitzer, das ist genau sein Ding.«


      Der Gedanke daran, dass Frankie regelmäßig nach Logan kommen könnte, war geleichzeitig erregend und beängstigend. Marcus schlürfte seinen Kaffee, anstatt zu antworten, aber er war bereits kalt geworden. Er griff um Frankie herum und schenkte sich nach.


      Frankie lehnte sich gegen die Anrichte, beobachtete ihn und sah dabei entspannter aus, aber als er sprach, war es offensichtlich, dass er nervös war. »Entschuldige, dass ich so unüberlegt reagiert habe, weil du Anwalt bist. Besonders, weil ich weiß, dass du es mir nicht sagen wolltest. Es ist nur… na ja, meine Mom ist auch Anwältin und mein Dad ist Mathematikprofessor. Meine Tante ist Meeresbiologin, mein Onkel Apotheker. Als ich das College während meines letzten Jahres verlassen habe, um zur Kosmetikschule zu gehen – Verschönerungsunterricht, wie meine Mom es genannt hat –, habe ich eine Menge Gegenwind bekommen.« Er seufzte. »Es war nicht so, dass ich in meinem Bachelorstudium schlecht war. Aber sie waren schon sauer, weil ich Englisch gewählt habe – was willst du damit mal werden, haben sie immer gesagt. Um ehrlich zu sein, habe ich es überhaupt nur gemacht, weil sie mich so unter Druck gesetzt haben. Ich habe im Studentenwohnheim angefangen, Haare zu frisieren, und ich war so gut, dass ich die Stylingkurse für mein erstes Semester bezahlen konnte. Also habe ich es gemacht. Sie sind darüber hinweg, aber ich weiß, dass besonders meine Mom immer noch angepisst ist.«


      Marcus schüttelte lächelnd den Kopf. »Meine Eltern haben jeden Penny gespart, um mich aufs College schicken zu können und ich wollte es ihnen so sehr recht machen, dass ich sofort mit dem Vorstudium in Jura angefangen habe. Der Bruder meiner Mutter hat Logan verlassen, um in den Cities als Anwalt zu arbeiten, und er hat mir versprochen, dass ich den Praxisteil bei ihm machen kann, sobald ich fertig bin. Dazu habe ich auch Englisch und Philosophie als zweites Hauptfach belegt, weil ich gelesen habe, dass sich das auf der Bewerbung für eine juristische Fakultät gut macht. Als ich meinen Abschluss gemacht und die Zulassungsprüfung bestanden habe, habe ich in der Kanzlei meines Onkels gearbeitet, weil das alle von mir erwartet haben. Ich habe mich regelmäßig weitergebildet, um die Karriereleiter weiter hochklettern zu können. Und dann ist mein Dad an einem Herzinfarkt gestorben und meine Mutter hat Alzheimer bekommen.« Er glitt mit dem Daumen über den Rand seiner Tasse. »Ich glaube, ich habe alles so schnell durchgezogen, dass es mich vier Jahre als praktizierender Anwalt gekostet hat, bis ich begriffen habe, dass ich es hasse, dass es nie das war, was ich tun wollte. Du hast das viel früher erkannt als ich. Das Schlimmste daran? Ich hatte nicht den Mut aufzuhören, bis Dad gestorben ist und Mom krank wurde. Jetzt habe ich nicht mehr viel Zeit, bis sie mich gar nicht mehr erkennen wird. Ich hätte hier sein können, aber stattdessen habe ich Zeit mit Dingen verschwendet, die ich dachte, tun zu müssen.« Er zog eine Grimasse und prostete Frankie mit seinem Kaffee zu. »Auf die Kosmetik.«


      Der Ausdruck auf Frankies Gesicht war wieder sanft geworden und seine Stimme zärtlich, als er mit seiner eigenen Tasse gegen Marcus' stieß. »Und auf die Holzfällerei.«


      Sie nahmen einen Schluck und lehnten sich gegen die Anrichte zurück.


      »Also«, setzte Frankie nach ein paar Minuten an, »so verbringen wir den ganzen Sturm? Cribbage spielen und Kaffee und Tee trinken?«


      »Gib Arthur noch eine halbe Stunde und er wird uns zwingen, etwas Stärkeres als Tee zu trinken.« Gib Arthur und Paul ein Sixpack und drei Stunden, dann werden die beiden die Olympischen Fickspiele im Dachgeschoss aufführen.


      Marcus wurde bewusst, dass er dieses Mal womöglich auch ficken würde. Ein Blick zu Frankie bestätigte ihm, dass das ein Gedanke war, den sie teilten, und dass sie beide angesichts dieser Aussicht gleichermaßen erregt und nervös waren. Marcus sah aus dem Fenster, während er seinen Kaffee trank, und dachte darüber nach, wie viele Tage ihnen dafür noch blieben.


      Es war sicher genug Zeit für sehr viel Sex. Das erste Mal seit langer Zeit klang das nach einer verdammt guten Idee.
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      Frankie verstand nicht wirklich, wieso das Rummachen in der Scheune alles zwischen Marcus und ihm besser gemacht hatte, aber offensichtlich war genau das passiert. Er konnte nicht behaupten, dass ihm das etwas ausmachte. Den Rest des Nachmittags und auch während des Abends war Marcus kein einziges Mal launisch, abgesehen von ein paar Ausnahmen, wenn Arthur ihn ärgerte. Er hielt sich weiterhin ein wenig auf Distanz zu den anderen, aber nachdem sie noch mehr Chili zu Abend gegessen hatten, meldete Paul sich freiwillig, um den Abwasch zu erledigen. Marcus stritt nicht mit ihm, sondern spielte mit Arthur und Frankie eine Runde Karten.


      »Darf ich darauf hoffen, dass wir demnächst einen der Braten rausholen und einen Rindfleischeintopf machen?«, fragte Paul, als Arthur die erste Runde austeilte.


      »Nicht mal annähend. Gibt noch jede Menge Chili.« Marcus nahm seine Karten auf und begann, sie zu sortieren. »Allerdings könnten wir morgen mal zur Abwechslung den Grill anwerfen.« Er machte eine Pause, sah Frankie an und fügte dann hinzu: »Vielleicht machen wir auch ein paar Schweinekoteletts.«


      Noch an diesem Morgen hätte Frankie Marcus' Ton anders wahrgenommen, aber selbst bevor Marcus' Mundwinkel sich nach oben bog, fühlte Frankie sich warm und umsorgt, nicht so, als würde er ausgesondert werden. Als er sich Pauls Handy auslieh und auf den Dachboden kletterte, um seinen Mitbewohnern alle Neuigkeiten zu erzählen, fühlte er sich leicht und fröhlich und gut. Wenig überraschend war Josh begeistert, dass Frankie rumgemacht hatte, während Andy ausflippte.


      »Du solltest besser aufpassen. Bist du nicht mitten im Nirgendwo mit irgendwelchen Fremden gestrandet?«, fragte er.


      »Gib es auf, Andy.« Joshs Stimme hallte durch den Lautsprecher. »Also, erzähl uns alles. War es welterschütternd? Einmal Holzfäller, immer Holzfäller?«


      »Es war nur ein Handjob«, betonte Frankie. »Aber ja, es war gut.«


      Josh lachte und applaudierte, während Andy murmelte: »Das ist nicht witzig.«


      Frankie entschied, dass ein Themenwechsel angebracht war. »Sie sind alle sehr nett. Scheinbar sind sie seit der Highschool miteinander befreundet.«


      »Du sagst, sie sind alle schwul?«, fragte Andy, die Stimme voller Argwohn.


      »Ja, sind sie. Zwei von ihnen sind so was wie ein Paar. Ich glaube, Marcus sollte eigentlich nur übergangsweise hier einziehen, aber er schläft jetzt schon seit einem halben Jahr auf der Couch, soweit ich das beurteilen kann. Aber wer weiß.«


      »Sie werden dir eine dieser Date-Rape-Drogen unterjubeln, Frankie. Sei vorsichtig. Achte auf deine Getränke.«


      Frankie konnte nicht anders, er musste lachen. Gott, sie hatten Andy nicht umsonst, den Spitznamen I-Aah verpasst. »Da ich hier niemanden date, bin ich wohl sicher.« Okay, hoffentlich nicht übermäßig sicher. Natürlich hoffte Frankie, dass die Nacht ihm weitere Küsse und mehr Schwanzspielereien einbrachte.


      »Normalerweise bist du viel vorsichtiger.« Andy war davon überzeugt, dass Vorsicht und Klugheit Synonyme waren.


      »Sei nicht zu vorsichtig«, konterte Josh aus der Ferne, wahrscheinlich aus der Küche.


      »Ich bin vorsichtig, versprochen«, sagte Frankie.


      Andy seufzte. »Die Sache ist, dass du gesagt hast, dass es eine kleine Stadt ist. Wir haben beide schlechte Erfahrungen mit so etwas gemacht. Und das Städtchen ist auch noch oben im Norden. Das sind total die Hinterwäldler da.«


      »Ich bin hier viel sicherer als in meinem Auto.« Andys Gemeckere drang allmählich zu Frankie durch. Sein Magen verknotete sich, als sein Verstand einige schlechte Erfahrungen mit Kleinstädtern abspielte. Frankie lehnte sich auf Arthurs Bett zurück und starrte an die Decke. »Pass auf, ich will nicht alle ihre Freiminuten aufbrauchen. Der Sturm ist wirklich schlimm und es sieht nicht so aus, als käme ich die nächsten Tage hier raus. Ich habe Josh ihre Handynummern gegeben, weil ich mein Handy verloren habe, also ruf ruhig an, wenn du denkst, dass es sein muss, aber ansonsten ist wirklich alles okay.«


      »Das gefällt mir nicht«, sagte Andy.


      »Mir schon«, rief Josh.


      Fast konnte Frankie Andy dort mitten in ihrem Wohnzimmer stehen sehen, wie er sich auf die Lippe biss und seine Brille die Nase hochschob, während Josh in der Küche werkelte, genauso unbesorgt wie immer. Er lächelte und vermisste sie mehr als nur ein bisschen. »Es wird alles gut. Versprochen.«


      »Trink nichts«, sagte Andy und Frankie legte auf.


      Tatsächlich trank Frankie doch etwas. Kurz nachdem er wieder nach unten gegangen war, hatte Arthur eine Flasche Whiskey geholt und jedem von ihnen ein paar Fingerbreit ins Glas eingeschenkt. Frankie vertrug das Zeug nicht besonders gut, also nippte er nur höflich daran, während er weiter Karten spielte. Er sah den anderen dabei zu, wie sie lockerer wurden, während sie ihre Gläser leerten und neu auffüllten. Während sie immer betrunkener wurden, sich gegenseitig auf den Rücken klopften, laut lachten und auch Frankie immer wieder aufzogen, kam Frankie in den Sinn, wie weit das Ganze von seinen üblichen Erfahrungen weg war.


      Sie waren solche Männer. Josh hätte sich bei dieser Bemerkung gesträubt, aber es entsprach der Wahrheit. Arthur und Paul und Marcus waren nicht diese metrosexuellen, gestylten Witzfiguren aus Frankies Schule, seiner Arbeit oder seinem sozialen Umfeld in den Cities. Sie hatten kräftige Muskeln, Bärte und wussten, wie man Generatoren zum Laufen brachte und Schneemobile fuhr. Sie konnten Holzöfen reparieren und Bäume fällen und tranken Whiskey direkt aus der Flasche. Die drei Bären waren schwul, aber sie waren die männlichsten Männer.


      Sie waren Männer und sie akzeptierten Frankie. Das rührte ihn mehr, als er sagen konnte.


      Zu dem Zeitpunkt, als Paul und Arthur nach oben gingen, hatte er genug Whiskey getrunken, um Marcus seine Dankbarkeit bezüglich ihrer Akzeptanz zu gestehen. Marcus schenkte ihm einen seltsamen und verwirrten Blick.


      »Was meinst du damit, wir akzeptieren dich? Warum sollten wir nicht?«


      Frankie suchte nach Worten, um sich zu erklären, aber hierbei half der Wild Turkey nicht wirklich. »Weil ihr Männer seid. Ihr fügt euch ein. Ihr seid wie die anderen, außer dass ihr miteinander schlaft. Sogar das akzeptieren sie bei euch. Ich hab's selbst gesehen.« Er schwenkte das Glas in seiner Hand herum, der letzte Rest seines Whiskeys inzwischen durch die Eiswürfel verwässert. »Als wir in der Stadt waren, haben sie angenommen, dass Paul und ich miteinander vögeln, weil sie mir sofort angesehen haben, dass ich schwul bin, und sie haben mich wie die Frau behandelt. Subtil, aber trotzdem. Das tun sie immer.« Er wedelte mit der Hand, weil er vom Thema abgekommen war. »Was ich sagen will, ist, ich mag, dass ihr mich nicht wie eine Frau behandelt.«


      Marcus setzte sich auf die Couch, die sie noch nicht ausgezogen hatten, und er zog Frankie auf den Platz neben sich hinunter. »Ich fasse das so auf, dass du in der Schule viel gemobbt wurdest.«


      Frankie nickte und lehnte sich gegen Marcus' Schulter, als dieser einen Arm um ihn legte. »Ich meine, es war nicht zu schlimm. Ich wurde nicht verprügelt. Es gab viele kleine Gemeinheiten und die Drohung, dass man mich verprügeln könnte, war fast noch schlimmer. Ich meine, natürlich nicht wirklich, aber… ein Teil von mir wartet wohl immer noch drauf, denk ich.«


      Marcus sagte nichts und streichelte nur träge über Frankies Arm, um ihn zu beruhigen. Das Summen des Alkohols und das Versprechen von Sex ließ Frankies Körper vor leichter Erregung beben. Von oben drangen Pauls und Arthurs murmelnde Stimmen herunter, leise und einlullend, sodass sie Frankie ein wenig Raum zum Denken verschafften.


      Er und Marcus hatten also einen schwierigen Start gehabt – das war jetzt vorbei. Sie würden den Rest des Schneesturms damit verbringen, miteinander rumzumachen. Für Frankie klang das ziemlich gut.


      Nur dass der Kuss, der Wechsel zum Rummachen nicht erfolgte. Nachdem er ein paar Minuten gewartet hatte, hob Frankie den Kopf und sah zu Marcus auf, der stirnrunzelnd in den Kamin starrte.


      »Stimmt was nicht?«, fragte Frankie.


      Die Frage schien Marcus aus seinem Tagtraum zu reißen, aber das Stirnrunzeln verschwand nicht ganz. »Nein.« Er zog den Arm von Frankies Schultern.


      Verwirrt hielt Frankie inne. »Hab ich was falsch gemacht?«


      »Nein.« Marcus strich sich durch den Bart. Er sah müde und angeschlagen aus. »Entschuldige. Es ist nur schon so lange her, dass ich so etwas gemacht habe.«


      Oh, das war alles? Frankie lächelte. »Bei mir auch.« Er berührte Marcus' Bein. »Mir hat gefallen, was da in der Scheune passiert ist. Mehr davon ohne Minusgrade wäre okay für mich.« Als Marcus nicht antwortete, seufzte Frankie und zog seine Hand zurück. »Oder auch nicht.« Er versuchte, das Ganze wegzulachen. »Einfach nur Zeit miteinander verbringen, ist auch in Ordnung. Ich mag es, mit dir zu reden, Marcus.«


      Marcus seufzte und ließ sich tiefer ins Sofa sinken. »Als ich dir gesagt habe, dass meine letzte Beziehung nicht gut geendet ist, habe ich das ernst gemeint. Arthur meint, ich lass mich davon zu sehr runterziehen und wahrscheinlich hat er recht.«


      Frankie drehte sich seitlich, legte einen Arm auf die Rückenlehne des Sofas und stützte den Kopf in die Hand. »Ist das jemand aus der Zeit, die du in Minneapolis verbracht hast?«


      Marcus nickte. »Sein Name war Steve. Eine Frau aus der Kanzlei hat uns zusammengebracht. Er ist ihr Cousin oder der Bruder ihres Freundes oder so. Für einige Zeit war es großartig oder zumindest schien es das zu sein.« Er verzog das Gesicht. »Das ist Teil meines Problems. Ich kann nicht mehr sagen, wann es gut war und ab wann alles nur noch gelogen war.«


      »Wie lange wart ihr zusammen?«


      »Drei Jahre.«


      Frankies Augen weiteten sich. »Wow. Ich war nie länger als ein paar Monate mit jemandem zusammen. Ich meine, ich wollte, aber es hat nie hingehauen. Manchmal dachte ich, wenn ich daran arbeiten würde, würde es besser werden. Wurde es aber leider nicht.«


      »Steve war der erste, mit dem ich je zusammen war. Der einzige Mann, mit dem ich zusammen war. Sex mit anderen Männern hatte ich seit dem College, aber eine echte Beziehung klang so beängstigend. Bis Steve aufgetaucht ist.« Marcus griff nach seinem Whiskey und nahm einen großen Schluck, bevor er weiter erzählte. »Er war sexy und fröhlich und offen und er hat mir ein gutes Gefühl gegeben. Er hat mich mit auf Partys genommen und mir geschmeichelt. Tja, wie sich herausgestellt hat, hat es mir sehr gut gefallen, in einer Beziehung zu sein. Ich habe es geliebt, als wir zusammengezogen sind. Ich habe es geliebt, mit jemandem die Abende verbringen zu können. Ich habe es sogar geliebt, abends bei der Arbeit in Stress zu geraten, damit ich nicht zu lange in der Kanzlei bleibe – ich habe es geliebt, sagen zu können, dass ich nach Hause musste, weil mein Freund sonst böse wird.«


      Das brachte Frankie zum Lächeln, allerdings auf traurige Art. »Ich weiß genau, was du meinst, denn ich habe das auch immer gewollt.«


      Marcus starrte weiterhin in die Flammen und hielt seinen Drink griffbereit. Seine Stimme klang barsch und traurig, als er seine Geschichte zu Ende erzählte. »Manchmal glaube ich, ich war mehr in die Idee einer Beziehung verliebt als in Steve. Ich glaube schon, dass ich ihn geliebt habe, aber wenn man bedenkt, wie das Ganze geendet hat…« Für einen Moment presste er die Lippen aufeinander, bevor der Rest seiner Beichte aus ihm herausplatzte. »Er hat mich betrogen. Fast schon von Anfang an, wie sich herausgestellt hat. Mit einigen hat er sich regelmäßig getroffen, andere waren nur einmalige Ficks.«


      Das Herz tat ihm weh, als Frankie seine Hand wieder auf Marcus' Bein legte. »Das tut mir so leid.«


      »Er hat mir nie gesagt, dass er unglücklich ist. Das ist es, was ich nicht verstehe.« Marcus sah verletzt aus, ausgehöhlt. »Mir hätte es nicht gefallen, eine offene Beziehung zu führen, aber ich hätte es in Erwägung gezogen, wenn er mit mir darüber geredet hätte. Hat er aber nicht. Er ist einfach losgezogen und hat gevögelt, wen er wollte. Als ich ihn erwischt und ihn damit konfrontiert habe, hat er gelacht.«


      »Gelacht?«


      Marcus nickte. »Ich kann dir nicht sagen, wie sehr mich das verletzt hat. Ich habe damit gerechnet, dass er ausrastet, dass er bettelt, sogar mit einer Liste von Gründen, warum sein Fremdgehen allein meine Schuld ist. Aber nichts davon ist passiert. Er hat gelacht, mir gesagt, dass ich ein Idiot bin, und ist gegangen. Als wäre nichts von alldem von Bedeutung gewesen. Drei Jahre, vier Urlaube, endlose Liebesbekundungen zwischen uns beiden. Ich bin für ihn in Minneapolis geblieben, obwohl ich mehr als einmal zurück wollte, um bei meiner Familie sein zu können. Ich habe so viel für ihn geopfert, weil ich dachte, wir würden uns lieben und dass es das Richtige wäre. Offensichtlich ist alles nur ein Spiel gewesen.«


      »Oh Marcus.« Frankie lehnte sich an ihn und legte einen Arm um seine große, kräftige Schulter. Dann hielt er inne, versteifte sich und hob den Kopf. »Warte. Ich habe dich an dieses Arschloch erinnert?«


      Marcus wischte den Einwand beiseite. Wegen des Alkohols wirkte die Geste etwas salopp. »Nicht das. Wie du aussiehst. Wie du redest. Nicht nur, wie du dich anhörst, sondern wie du Dinge ausdrückst.«


      »Wie drücke ich Dinge denn aus?«


      »Ich weiß nicht. Es ist schwer zu beschreiben. Es ist, als wärst du sein Geist, aber in einer netten Version. Du bist nicht wie er, denn er war immer gerissener, raffinierter. Du bist leise, höflich und süß.« Er stellte sein Glas ab und rieb sich mit den Fingern die Augen. »Ich weiß nicht. Um ehrlich zu sein, glaube ich, ich bin für Beziehungen verdorben. Für irgendwas. Ich unterstelle den Leuten immer irgendwelche Motive und wende mich ab, bevor sie meine schlimmsten Erwartungen erfüllen können.« Er zuckte zusammen. »Entschuldige. Der Alkohol bringt mich dazu, mehr zu sagen, als ich sollte.«


      Das fand Frankie nicht, aber wahrscheinlich wollte Marcus das nicht hören. Er lehnte sich in seine Ecke des Sofas zurück und bot ein paar seiner eigenen Päckchen an. »Ich glaube, ich mache das genauso: vom Schlimmsten ausgehen. Josh sagt, ich bin zu sehr darauf bedacht, mich selbst zu schützen. Was wahrscheinlich der Wahrheit entspricht, aber es ist, als wäre ich ein Murmeltier, das alle paar Monate mal den Kopf hebt und den Schutzpanzer ablegt, um es aufs Neue zu versuchen, und es funktioniert nie. Josh sagt – und Andy stimmt dem zu –, dass ich mir absichtlich einen bescheuerten Typ Mann aussuche, damit es nicht klappt.«


      »Was für ein Typ ist das?«


      »Arschlöcher, wenn man meinen Mitbewohnern glaubt.« Frankie zupfte unsichtbare Fussel von seiner Jeans. »Ich mag Männer, die selbstbewusst sind, so würde ich es ausdrücken. Die das Selbstvertrauen haben, das ich einfach nicht zu finden scheine. Schlau, aber nicht versnobt. Vor allem aber sicher. Einfach gestrickt ist total okay. Eigentlich hatte ich am ehesten eine Beziehung mit diesem Elektriker. Er war so süß, so zärtlich im Bett, so witzig, wenn wir zusammen waren. Absolut selbstsicher, wenn es um uns beide ging. Irgendwie hat er die Führung übernommen, mich an Dinge erinnert, die ich neige zu vergessen, und er ist immer gefahren, damit ich mich nicht verirre. Solche Dinge eben.«


      »Was ist passiert?«


      Bei dieser Erinnerung sank Frankies Herz. »Ich war zu feminin für ihn. Zu dünn, zu weibisch, zu ängstlich vor Spinnen. Es war mein Fehler. Als wir uns kennengelernt haben, hatte ich so eine Phase. Ich habe versucht, absichtlich männlicher zu wirken, die Stimme tiefer klingen zu lassen und so. Ich denke, das hat ihn an mir angesprochen, als ich mich also entspannt habe und mehr ich selbst war…« Er lächelte bekümmert. »Tja, es ist scheiße, zu wissen, dass er mich wirklich meinetwegen zurückgewiesen hat.«


      Marcus runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, was du meinst, wenn du sagst, du bist kein Mann. Ich meine, du hast definitiv diese John Inman-Art, aber –«


      »John wer?«


      Jetzt hob Marcus die Brauen. »Im Ernst? Hast du als Kind nie PBS gesehen? Are You Being Served?« Als Frankie den Kopf schüttelte, tat Marcus es ebenfalls. »Eine Schande. Die Serie hat in einem Kaufhaus in London gespielt und sich um die verschiedenen Charaktere in den verschiedenen Abteilungen auf einer Etage gedreht. John Inman hat Mr. Humphries, den offensichtlich schwulen Mann in der Kurzwarenabteilung, gespielt. Er hat immer Witze über seine Unterhosen gemacht und gesagt: Ich bin frei!« Marcus sagte den letzten Teil mit spitzer Fistelstimme und knickte ein Handgelenk schlaff ab. »Damals war das eine große Sache. BBC hat sich Sorgen darüber gemacht, jemand so offensichtlich Schwulen in eine Sendung einzubauen, während Schwulenrechtler gesagt haben, er würde sie zurückwerfen. Hauptsächlich war es wohl eins dieser Dinge, auf die man irgendwann zurückblickt und dann einen wichtigen Schritt in der Geschichte nennt. Der Mensch John Inman ist jedenfalls so etwas wie dein Bruder im Geiste. Schlau, witzig, ein wenig tollpatschig, aber sonst ein netter Kerl, der hinter den Kulissen sicher eine Menge einstecken musste.«


      »Und er war feminin?«, fügte Frankie hinzu.


      »Und er war feminin. Er hat diesem übertrieben gekünstelten Kram nie abgeschworen. Er hat es kultiviert und es zu seinem Ding gemacht.« Marcus hob eine Augenbraue. »Fürs Protokoll, ich finde feminin absolut in Ordnung, obwohl es vielleicht schmeichelhafter wäre, dich als zierlich zu bezeichnen.«


      Frankie schnaubte. »In der Highschool haben sie gerne so getan, als würden sie sich verhaspeln und mich dann mit weiblichen Pronomen angesprochen. Gib das Frankie, sie wird es lieben. So was in der Art.«


      »Ja, aber diese Verlierer sind immer noch in Saint Peter und arbeiten im Walmart, richtig?«


      Frankie zuckte mit den Achseln. »Ich denke schon. Das hat mich nie interessiert.«


      »Noch ein Grund mehr dir einzureden, dass es so ist. Vielleicht tut dir das gut.«


      Eine Weile saßen sie in vollkommener Stille da, tranken ihren Whiskey und sahen dem Feuer zu, wie es langsam erlosch. Die Stimmen im Dachgeschoss waren verstummt – scheinbar würde es heute Nacht keinen akrobatischen Sex mehr geben. Frankie kam der Gedanke, dass dies möglicherweise der richtige Weg zu einer Beziehung mit Marcus war: für den Moment auf Sex zu verzichten. Nach so einer tiefen, sich entblößenden Unterhaltung wäre das ein seltsames Erlebnis. Er war auch nicht mehr wirklich in Stimmung und der Whiskey beruhigte ihn und ließ ihn sich entspannen. Marcus schien es ähnlich zu gehen.


      Gut. Also noch keinen Sex.


      Frankie stand auf und stellte sein Glas auf den Beistelltisch. »Ich ziehe meinen Schlafanzug an und putze mir die Zähne, wenn das okay ist.«


      »Klar.« Marcus erhob sich ebenfalls. »Ich schalte währenddessen den Generator für die Nacht aus und mache das Bett. Dann bin ich dran.«


      Frankie lächelte in sich hinein, als er sein Waschritual durchging, und war in diesem Moment sogar fast froh über den Sturm. Es war fast wie Urlaub, abgesehen davon, dass man isoliert und vom Rest der Welt abgeschnitten war. In Gesellschaft seiner drei Bären zu sein, war sicherlich hilfreich, weil sie wussten, was zu tun war. Sie hatten ihn aufgenommen und gaben ihm ein Gefühl der Sicherheit – und nun schien Marcus sich auch noch zu einem Freund zu entwickeln. Jemand, mit dem Frankie in Kontakt bleiben würde, wenn er wieder zu Hause wäre. Vielleicht sollten sie ihr kurzes Zusammentreffen in der Scheune einfach zu ihrem schwulen Handschlag deklarieren und es gut sein lassen. Er konnte nicht mit Marcus zusammen sein, weil sie viel zu weit voneinander weg wohnten. Wieso also die Freundschaft mit Sex ruinieren?


      Ja. Ja, das war der richtige Weg. Es platonisch bleiben zu lassen, bei Whiskey und allem.


      Frankie summte, als er zum Sofa zurückging, das Marcus bereits ausgeklappt hatte. Er hatte sogar schon Frankies Seite für ihn vorbereitet.


      Nichts an Marcus deutete darauf hin, dass sie gleich noch ein Fickfest feiern würden, also sah er das ganze wahrscheinlich genauso wie Frankie. Das war gut. Großartig sogar. Vielleicht war Frankie ein bisschen enttäuscht, weil er gehofft hatte, dass Marcus darauf beharren und ihm seinen Plan ausreden würde. Aber das hielt nur so lange an, bis er unter seiner Decke lag und sich einkuscheln konnte. Nein, das war besser. So viel besser. Er war heute schon mit jemand anderem gekommen. Für den nächsten Monat würde das reichen.


      Nachdem er im Badezimmer fertig war, löschte Marcus die Lichter, legte mehr Holz auf das Feuer und kletterte neben Frankie.


      »Gute Nacht«, sagte Marcus.


      »Gute Nacht«, antwortete Frankie.


      Die Stille der Nacht breitete sich um sie aus und Frankie schloss die Augen, eingelullt von den beruhigenden Geräuschen. Der Wind, der um die Hütte heulte, das Knacken des Feuers im Kamin. Marcus, der tief und regelmäßig atmete, die Federn des Sofas, die leise seufzten, wenn er sich bewegte.


      Das dumpfe Schlagen, Grunzen und Stöhnen, als Arthur und Paul letztendlich beschlossen, dass Sex doch eine gute Idee war.


      Als der mittlerweile vertraute Soundtrack zum ersten Akt anstieg, öffnete Frankie die Augen und starrte auf sein halbvolles Whiskeyglas, während er auf die Geräusche der Lust, die die Treppe hinunterdrifteten, lauschte. Es dauerte ungefähr 40 Sekunden, bis er das wachsende Verlangen in sich spürte, genau wie in den vorangegangen Nächten, nur dass er dieses Mal keine Angst vor seinem Bettpartner hatte. Dieses Mal hatte er schon Sex mit seinem Bettpartner gehabt.


      Dieses Mal wollte er es wieder tun.


      Wenn er sich umdrehte, würde es passieren. Wenn er sich auf die Mitte zubewegte, würde Marcus dasselbe tun, sie würden sich ansehen und dann würde es losgehen. Das wusste Frankie mit einer tiefen, beständigen Sicherheit. Er wusste auch, dass Marcus stillhalten würde, wenn er das tun würde.


      Was er nicht wusste, war, ob er sich auf die Mitte zubewegen wollte oder nicht.


      Das Stöhnen von oben wurde lauter und Frankies Hände verkrampften sich um den Rand der Decke. Sollte er? Nun, nein, er sollte nicht. Er hatte gerade erst entschieden, dass er mit Marcus alles so belassen sollte, wie es war. Das war eine logische, gewissenhafte und kluge Entscheidung gewesen.


      Paul schrie auf, grunzte dann und Frankie biss sich auf die Zunge, als sein Schwanz hart wurde. Scheiße, er wollte nicht logisch, gewissenhaft und klug sein.


      Frankie spürte eine Hand an seiner Schulter.


      Er zögerte nicht, sondern rollte sich auf den Rücken, bevor Marcus etwas sagen konnte. Das Feuer hüllte Marcus in Schatten, aber Frankie konnte seinen Gesichtsausdruck dennoch sehen – stürmisch und verlangend.


      Hungrig.


      Arthur murmelte etwas Verruchtes und Frankie sah zu Marcus auf, der im Gegenzug auf ihn hinunterstarrte.


      Frankie schob die Logik zur Tür hinaus, griff in Marcus Nacken und zog ihn für einen Kuss zu sich nach unten.
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      Vermassle das hier nicht.


      Marcus war sich ziemlich sicher, dass er den Sex mit Frankie auf jeden Fall vermasseln würde, aber als Frankie ihn mit diesem Bitte, bitte fick mich-Ausdruck ansah, wusste er, dass sie Sex haben würden. Für ein paar Sekunden schwebte er über Frankie und gab sich ein paar Anweisungen in letzter Minute: Nichts überstürzen, hör ihm zu, kein Kink, du hast gesehen, wie er auf die Jungs oben reagiert. Dann zog Frankie ihn in einen Kuss und jeder andere Gedanke verschwand aus seinem Kopf, als sein Schwanz zu voller Größe anschwoll und die Kontrolle übernahm.


      Selbst wenn er die Kontrolle nicht beim einfachsten Kontakt verloren hätte, rührte das leise Wimmern, das aus Frankies Kehle drang, an etwas Ursprünglichem tief in ihm, in das Marcus sich lange Zeit nicht einzutauchen erlaubt hatte. Vielleicht lag es am Whiskey, vielleicht am Klang von Pauls gequältem Stöhnen, vielleicht an dem Sturm, der Marcus' Blut aufzupeitschen und seine Kraft mit ihm zu teilen schien. Was auch immer der Ursprung war, Marcus war stark, sicher und bereit für Sex. Er presste Frankie in die Matratze, griff nach seinen Händen und hielt sie über seinem Kopf fest.


      Frankie winselte und spreizte seine Beine, sodass sich Marcus' Erektion dichter an seine schmiegen konnte.


      »Ich will dich ficken.« Marcus unterbrach den Kuss, um gegen Frankies Kiefer zu flüstern, und rieb sich an dem schwachen Anflug von Bartstoppeln, die nach zwei Tagen ohne Rasur auf Frankies Haut aufgetaucht waren.


      »Ja«, flüsterte Frankie zurück und drehte den Kopf, damit Marcus leichter an seinen Hals kam. Von oben drang ein weiteres Stöhnen zu ihnen hinunter und Frankie stimmte mit ein. »Oh Gott, bitte. Bitte, Marcus.«


      Der Feuersturm, der durch Marcus gefegt war, stieg an und er verstärkte seinen Griff um Frankies Handgelenke, als er versuchte, ihn zu zügeln. »Ich versuche, sanft zu sein.«


      Frankie presste seinen Unterleib gegen Marcus'. »Bitte nicht.«


      Okay, das hatte er nicht erwartet. Marcus knurrte und küsste ihn erneut – ein fordernder, harter, männlicher Kuss und er bewegte seine Hände zum Saum von Frankies Shirt hinunter. Sei nicht sanft. Viele Männer sagten das und meinten doch etwas ganz anderes. Und es stand außer Frage, wie Frankie auf den Sex aus dem Dachgeschoss reagiert hatte. Als Marcus sich aufsetzte, um seinen Liebhaber auszuziehen, sagte er: »Ich bin ziemlich aufgerieben. Ich will dir keine Angst machen.«


      Frankie lächelte zu ihm hinauf, die Lust glühte weiterhin in seinen Augen. »Ich bin keine Jungfrau.«


      »Ja, aber…« Ein weiteres Stöhnen aus dem Dachgeschoss unterbrach ihn und stimmte ihm irgendwie zu. Frankie zuckte allerdings nicht mehr unter den Sexgeräuschen zusammen. Er stützte sich auf seine Ellenbogen und küsste Marcus' Kinn. »Nach was ist dir denn? Sag es mir und ich sage dir, ob es okay ist.«


      Marcus machte eine Pause, nicht sicher, wie er darauf antworten sollte. Es war nicht einfach nachzudenken, wenn man alle paar Sekunden von Arthurs Dirtytalk und Pauls erotischen Qualen unterbrochen wurde. »Ich will dir keine Angst machen. Ich will nichts falsch machen.«


      Auch wenn Marcus sich darauf einstellte, dass er Frankie auf die Nerven ging – Steve wäre er damit auf jeden Fall auf die Nerven gegangen –, lächelte Frankie ihn zu seiner Überraschung an. Ein süßes, sanftes Lächeln, das Marcus erstarren ließ und etwas in ihm anregte wie Blütenblätter einer Blume, die sich danach sehnte zu erblühen. »Das Letzte, woran ich gerade denke, ist, dass etwas, das du mit mir tun wirst, falsch sein könnte.« Mit den Händen glitt Frankie Marcus' Brust hinunter und spielte mit den Knöpfen seines Hemds. »Hauptsächlich genieße ich, dass du mich willst. Ich genieße, dass ich aufgehört habe, Angst vor dir zu haben oder dich anzuschreien, denn deswegen hast du mich geküsst.«


      Was zur Hölle? »Du hattest Angst vor mir? Warum?«


      Frankie schenkte ihm einen angestrengten Blick, der besagte: Oh bitte. »Marcus, du bist sicherlich hundert Pfund schwerer als ich. Du siehst aus, gehst und redest wie all die Kerle, die mich immer gemobbt haben. Ja, ich hatte Angst vor dir.«


      Er sah wie ein Mobber aus? Marcus hatte keine Ahnung, was er dazu sagen sollte. Außer: »Ich würde dich nie verletzen. Nicht so. Ich würde niemanden auf so eine Art verletzen.«


      »Das weiß ich – jetzt.« Frankie hatte nicht aufgehört, mit den Händen über Marcus' Brust zu streicheln, und seine Zärtlichkeiten schienen ihn fast etwas abzulenken. »Gott, du bist so groß und sexy. So verdammt männlich, dass es wehtut.« Mit einem schiefen Lächeln flog sein Blick zu Marcus. »Das meine ich – niemand würde so etwas je über mich sagen.«


      Sie waren also wieder bei diesem Thema angekommen. »Wirst du wohl aufhören? An dir gibt es so viel, das sexy ist. Du machst mich verrückt, seit du hier aufgetaucht bist.«


      »Du hast gesagt, das liegt daran, weil ich dich an deinen Ex erinnere.«


      Das würde er wohl nie vergessen. »Ja, und ich fand, dass mein Ex verdammt sexy war.«


      Er verlagerte sein Gewicht auf einen Arm, damit er Frankies Wange streicheln konnte. »Deine Haut ist so weich. Sie sieht auch weich aus, aber sie zu berühren, ist unglaublich.« Er fing Frankies Hand ein und zog sie zwischen sie beide, sodass er sie ausgiebig betrachten konnte. »Deine Hände haben es mir auch angetan. Ich habe dir zugesehen, wie du all diese kleinen Dinge machst. Eine Tasse halten, dein Haar berühren – ich liebe deine langen Finger, ihre Eleganz und dennoch sind es Männerhände.


      Das ist für mich das große Ganze. Bis ich zwanzig war, habe ich mein Leben mit dem Versuch verbracht, Mädchen zu mögen, weil das von mir erwartet wurde, aber ich wusste, dass das nichts für mich ist. Wenn ich große, harte Kerle gewollt hätte, hätte ich früher nachgegeben. Ich werde nicht lügen, ein Muskelprotz hat durchaus seine Vorteile. Aber ich hatte immer eine Schwäche für Männer, die auf der Linie dazwischen balanciert sind. Die wie Männer riechen und wie Männer aussehen, aber die gleichzeitig etwas Sanftes an sich haben. Ich denke nicht, dass es nur am Aussehen oder an den Gesten liegt. Ich glaube, viel hängt damit zusammen, dass ich mich in dem, was die Welt von mir erwartet, so eingezwängt fühle – gemein und heiß auf Muschis, wenn ich in Logan bin, schlau, rücksichtslos und steinhart, wenn ich Anwalt bin –, dass ich hoffe, dass die John Inmans dieser Welt mich befreien. Weil sie sich so fließend zwischen den Grenzen von männlich und weiblich bewegen können, dass diese Abgrenzung einfach nicht mehr da ist. Das ist für mich sexy, Frankie. Wirklich verdammt sexy.«


      Frankie war still geworden und rührte sich nicht, während er Marcus aufmerksam zuhörte. Als Marcus endete, strich Frankie durch Marcus' Bart. »Noch nie hat jemand so was zu mir gesagt. Noch nie.«


      Marcus hatte auch noch nie zuvor so etwas gesagt. »Nun, ich habe es so gemeint.« Er hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte, aber er hatte es ernst gemeint. Er fühlte sich ein wenig nackt und entblößt, aber auch seltsam ruhig. Er hoffte, dass sich Frankie nicht so zerrissen fühlte wie er und wusste, was sie als Nächstes tun sollten.


      Frankie legte eine Hand auf Marcus' Hinterkopf, zog ihn näher an sich und liebkoste seine Wange und seine Nase, als er sagte: »Marcus, ich möchte, dass du mit mir schläfst.«


      Die kleine, geschlossene Blume in Marcus' Innerem regte sich wieder. Ein paar Blätter öffneten sich kurz und neckisch in ihrem eigenen, kleinen privaten Wind. »Wie? Was möchtest du?«


      Frankies Hände waren überall und streichelten langsam und sinnlich Marcus' inneres Feuer. »Ich will, dass du mir zeigst, wie sehr du mich willst – Berührungen, die damit einhergehen, was du gerade gesagt hast.«


      Marcus erwiderte Frankies Zärtlichkeiten, wobei sich seine Hände gegen die Decke und gegen Frankies Arm drückten. »Es geht verdammt viel mehr als nur Berührungen damit einher, wie sehr ich dich will.«


      Frankies leises Lachen weckte eine Brise in Marcus' Bauch. »Ich will verdammt viel mehr als nur Berührungen, Marcus.«


      »Ich will dir nicht wehtun.« Marcus schloss die Augen, vergrub sein Gesicht in der Kuhle von Frankies Hals und atmete seinen Duft tief ein. »Ich will dich so sehr, dass es sich in mir ganz verrückt anfühlt.«


      »Dann machen wir eins nach dem anderen.« Frankie drehte den Kopf und liebkoste Marcus' Ohr. »Lass uns damit anfangen, dass wir diese störenden Klamotten loswerden.«


      Mit dem Vorschlag hatte Marcus keine Probleme. Er setzte sich auf, öffnete hastig die Knöpfe und zog die Seiten seines Hemds auseinander, aber er wurde langsamer, als er bemerkte, dass sich Frankies Augen aufgrund seiner Show verdunkelt hatten. Marcus lächelte. Zögernd verwandelte sich sein Grinsen in ein verruchtes, als er sein Hemd in die Dunkelheit warf und den Bund seiner Trainingshose so weit herunterzog, um Frankie einen aufreizenden Blick auf seine Leistengegend zu erlauben.


      Frankie stöhnte und setzte sich weit genug auf, um einen Kuss auf die beharrte Stelle zu setzen, an der Marcus' Oberschenkel in seine Hüfte überging, bevor er mit seinen Lippen zu der wachsenden Erektion wanderte, die immer noch unter dem Stoff verborgen lag. »So heiß. Oh mein Gott, Marcus, lass ihn mich sehen.«


      Bevor Marcus seine Hose herunterschieben konnte, griff Frankie nach dem Bund und machte es selbst. Mit einem kräftigen Ruck entließ er Marcus' Schwanz in die Freiheit.


      Marcus betrachtete Frankies Gesicht, als sein Schwanz zwischen ihnen auftauchte, und der Ausdruck, den er darin lesen konnte, machte seinen Schwanz noch härter. Besonders, als Frankie über die Länge streichelte und seine Hand flach gegen Marcus' Unterleib presste, bevor er seinen Mund öffnete, um die Spitze darin verschwinden zu lassen.


      Stöhnend schwoll Marcus weiter an, lehnte sich zurück und bewegte die Hüften, um Frankie auf halber Strecke entgegenzukommen, während er den teuflisch heißen Anblick von Frankie, der ihm einen blies, in sich aufnahm.


      Frankies leises Stöhnen kribbelte in Marcus' Hoden und als Frankie den Blick hob und auf seinem Schwanz vor und zurück glitt, knickte Marcus beinahe in der Mitte nach vorne.


      »Scheiße.« Er hielt sich an Frankies Schultern fest und sah seinem Schwanz dabei zu, wie er immer wieder in dem schönsten Mund verschwand, dem er je begegnet war. Gott sei Dank war er heute schon einmal gekommen, sonst wäre das hier längst vorbei.


      Frankie lächelte um den Schwanz herum, den Blick unverwandt auf Marcus gerichtet. Er arbeitete sich Marcus' ganze Länge entlang, wobei sein Rhythmus etwas ruckartig war, weil er sich in einer halb sitzenden Position befand und sich in einem seltsamen Winkel abstützte. Bevor Marcus herausfinden konnte, wie er Frankie helfen konnte – nicht viele seiner Gehirnzellen waren im Moment auf Arbeit eingestellt –, löste Frankie das Problem selbst, indem er nach Marcus' Hüften griff und an ihnen zog, um sich festzuhalten und als Ermutigung für Marcus, in ihn zu stoßen.


      Das war ein Wink mit dem Zaunpfahl, den Marcus nicht zweimal benötigte.


      Für die ersten Stöße hielt er sich zurück, aber Frankies beharrliche Hände machten deutlich, dass er Marcus' Schwanz in seinem Mund haben wollte und zwar jetzt. Also ergab sich Marcus. Er stieß seinen Schwanz in Frankies Kehle. Bei der feuchten Hitze zogen sich seine Hoden zusammen und sein Rückgrat bog sich bei Frankies Stöhnen. Es fühlte sich gut an, so verdammt gut, dass er sich plötzlich dabei erwischte, wie er auf der Welle ritt und sich seine Hoden warnend zusammenzogen.


      Hastig wich er zurück und krallte seine Finger in Frankies Haar, um ihn davon abzuhalten, seinem Schwanz hinterherzujagen. »Wenn wir nicht etwas langsamer machen, ist das hier ziemlich schnell vorbei.«


      »Dann machen wir besser langsamer.« Frankie lächelte mit sinnlichen, geschwollenen Lippen zu Marcus hinauf. »Ich habe große Pläne mit deinem dicken Schwanz.«


      Marcus nahm besagten Schwanz in die Hand und massierte ihn träge, während er überlegte, wie schnell er Frankie aus seinen Klamotten bekommen konnte. »Erzähl mir mehr von diesen Plänen.«


      »Ich will ihn an meinem spüren. Ich will ihn heiß und feucht an meinem spüren, während wir uns gegenseitig einen runterholen.« Frankie lehnte sich vor und neckte erneut die empfindliche Spitze, als er fortfuhr: »Ich will, dass du mich damit fickst, Marcus. Ich will es hart, grob und schnell.«


      Schnell würde sicherlich kein Problem sein. Marcus verstärkte seinen Griff in Frankies Haar, hauptsächlich, weil er sich selbst davon abhalten musste, wieder in Frankies Mund zu stoßen. »Dann wirst du besser diese verdammten Klamotten los.«


      Das tat Frankie, indem er sich die Kleidung abstreifte, als wäre sie eingeölt, während Marcus seinen Bund wieder hochzog und ins Badezimmer huschte. Er hoffte, dass dort irgendwo im Schrank Kondome und Gleitgel zu finden waren, denn er war definitiv nicht in Stimmung, um sich beides aus dem Dachgeschoss zu besorgen. Er fand eine halbvolle Packung Kondome und eine Maximus-Pumpflasche, in der sich noch zweieinhalb Zentimeter Gleitgel befanden, schnappte sich beides und kehrte zum Sofabett zurück.


      Frankie lag nackt auf den Laken, die Knie angewinkelt und weit gespreizt, um Marcus einen guten, offenen Blick auf sich werfen zu lassen.


      Marcus saugte den Anblick in sich auf. Das flackernde Licht des Feuers trug sicherlich seinen Teil dazu bei, aber seiner Meinung nach würde Frankie auf diesen Laken auch in fluoreszierendem Licht wie ein Meer aus Sex aussehen.


      Sein langer, schmaler Körper glühte von mehr als nur der Reflektion des Lichts. Seine Haut war glatt wie Sahne, abgesehen von seinem Schwanz, der hart und rot aus einem Nest blonder Haare ragte und sich leicht nach links bog.


      Nachdem er seine Hände und dann seinen Schwanz eingeölt hatte, kniete Marcus sich über Frankie und beugte sich tiefer, um den hübschen, roten Schwanz in die Hand zu nehmen.


      Es fühlte sich verdammt gut an, als ihre Schwänze einander berührten, aber Marcus liebte es, wie Frankie sich unter ihm wand. Wie Frankie auf den Gedanken kam, er wäre nicht maskulin, würde Marcus nie verstehen. Er hatte Frauen gevögelt und da war überhaupt nichts Weibliches an der Art, wie Frankie sich gegen ihn presste: sehnige Muskeln, die sich in seinen Armen anspannten, Hüften, die sich hart und kräftig gegen Marcus' bewegten. Ganz zu schweigen von dem heißen, willigen Schwanz, der in seiner Hand pochte und seinen eigenen Schwanz verrückt machte.


      »Oh Gott.« Frankies Fingernägel gruben sich in Marcus' Schultern und er drängte sich begierig genug gegen Marcus, um ihn aus dem Rhythmus zu bringen. »Fick mich. Ich will dich so tief in mir spüren, dass es noch in meinen Zähnen kribbelt.«


      Am liebsten wollte sich Marcus gleich in Frankie versenken, doch stattdessen stellte er Frankies Beine auf und schlich mit den Fingern hinunter, um ihn zu reizen, ehe er beharrlich an Frankies Eingang arbeitete. »Kondome liegen neben mir. Zieh mir eins über.«


      Das tat Frankie und Marcus liebte es, wie der Oberkörper seines Liebhabers bebte, als er es versuchte und dabei immer wieder den Halt verlor, wenn Marcus seine Finger ein wenig tiefer in ihn schob. Frankie wimmerte, aber als er Marcus schließlich das Kondom übergezogen hatte und zu ihm aufsah, war sein Gesichtsausdruck wild. »Mach schon. Zeig mir, was grob bedeutet. Fick mich. Jetzt.«


      Marcus drückte Frankies Beine nach hinten, brachte sich in Position und stieß in ihn. Als Frankie aufschrie, hielt er inne, aber Frankie öffnete die Augen wieder und sah ihn mit stechendem Blick an, also schob Marcus sich erneut in ihn und Frankie stöhnte und bettelte Marcus zusammenhanglos an.


      Danach ging es ziemlich schnell. Jede Hoffnung, dass dies ein atemberaubender Marathonfick werden könnte, machte Frankie dadurch zunichte, dass er nach seinen eigenen Knöcheln griff und Marcus einen Blick so voller nackter Hingabe schenkte, dass Marcus sprichwörtlich rot sah.


      Schnell und tief bewegte er sich in Frankie, alle Gedanken ausgelöscht bis auf den, dieses enge Loch zu vögeln, bis er kam. Was nach peinlich kurzer Zeit passierte. Er hatte nicht einmal realisiert, dass Frankie nicht gekommen war, bis er eine Hand fühlte, die sich zwischen sie schob und Frankie sich ruckartig und fest rieb, bis er ebenfalls kam.


      Zusammen sanken sie auf die Matratze, wobei Marcus das Kondom festhielt, als er aus Frankie herausglitt. »Entschuldige«, murmelte er undeutlich.


      Frankie, der aussah wie geschmolzene Butter, drehte den Kopf träge in Marcus' Richtung und sah ihn an, als wäre er verrückt geworden. »Wofür?« Seine Worte waren sogar noch undeutlicher als Marcus'.


      »Ich hätte…« Mit ungeschickten, kaum gehorchenden Fingern strich Marcus über Frankies Oberschenkel. »Ich hätte dich zuerst kommen lassen sollen.«


      Schnaubend schloss Frankie die Augen und fing Marcus' unbeholfen herumtastende Hand ein. »Ich beschwer mich nicht, Papa Bär.«


      Das ließ Marcus eine Augenbraue heben, aber als Frankie sich an ihn kuschelte und einen Kuss auf seine Lippen drückte, vergaß er nachzufragen. Als sich der Kuss vertiefte und ihn an einen sanften, stillen Ort versetzte, zog er das Kondom ab, warf es auf den Boden und zog Frankie in seine Arme, während die Blütenblätter der Blume in seinem Inneren langsam und zart zu erblühen begannen.

    


  


  
    
      

    


    
      Kapitel 9

    


    
      


      


      Als Frankie aufwachte, lag er an eine breite, behaarte Brust gekuschelt. Ein dichter Bart schmiegte sich gegen seinen Hinterkopf und eine harte Morgenlatte schmiegte sich an seinen pochenden, aber glücklichen Hintern. Eine halbe Sekunde lang war er verlegen und fragte sich, welche Richtung ihre Beziehung ohne Whiskey und im Tageslicht einschlagen würde. Dann bahnte sich Marcus' Hand einen Weg zu Frankies Schwanz und alle Gedanken an Verlegenheit verschwanden bei dem Versprechen auf einen morgendlichen Handjob.


      Als er in Marcus' Hand kam und Marcus ihm gleich darauf in der engen Hitze zwischen Frankies Oberschenkeln, in der er sich gerieben hatte, folgte, kündigten Schritte auf der Treppe Arthurs und Pauls Ankunft im Hauptraum an. Frankie erstarrte. Die Röte in seinem Gesicht hatte ziemlich wenig mit der Anstrengung zu tun, aber als Arthur sich über die Rückenlehne der Couch beugte, lachte er nur sein tiefes, bellendes Lachen und zerzauste Frankies sowieso schon unordentliches Haar.


      »Du hast ganz schön Kraft in deinen Lungen, du halbe Portion.« Er gab Frankie einen Klaps auf sein Hinterteil und entlockte ihm damit ein Jaulen. »Ich wette, dein Hintern tut auch weh.«


      »Arthur«, grummelte Marcus warnend. Seine Stimme an Frankies Rücken fühlte sich gut an. Genauso wie die Hand, die noch immer um Frankies Hoden lag.


      Arthur verdrehte die Augen. »Stell dich nicht so an. Er ist kein zerbrechliches Pflänzchen. Jedenfalls nicht nach dem, was ich gehört habe.« Er pfiff leise. »Verdammt. Bist du sicher, dass du nicht mit mir und Paul spielen willst, Zuckerstück?«


      »Verpiss dich, Arthur.« Marcus' Körper verspannte sich um Frankies. Arthur lachte und ging in die Küche.


      Frankie tastete hinter sich, griff nach Marcus' Hand und verschränkte ihre Finger miteinander.


      Marcus drückte einen Kuss in seinen Nacken. »Bist du okay?«


      »Ja.« Frankie nickte und zog ihre verschränkten Hände an seinen Mund, um einen Kuss auf Marcus' Knöchel zu hauchen. Als Marcus sich bewegte und Frankie näher an sich zog, schloss er die Augen und ließ sich von der Glückseligkeit des Moments wegtragen.


      »Du siehst glücklich aus«, beobachtete Marcus und Frankie besaß so viel Geistesgegenwärtigkeit, um den unterschwelligen Anflug von Unruhe wahrzunehmen. Bist du es?, schwang unausgesprochen mit, war aber dennoch herauszuhören.


      »Bin ich. Total.« Er schluckte seine Befangenheit hinunter und drehte sich zu Marcus um. »Letzte Nacht war großartig. Und der Morgen auch. Aber letzte Nacht…« Die Erinnerung ließ ihn beben. »Na ja. Das war… unglaublich.«


      Das Wort fühlte sich albern an, aber Marcus strahlte und Frankie entschied, dass albern das wert war. »Oh ja?«, sagte Marcus.


      »Oh ja.« Frankie wurde sachlich und glitt mit einem Finger in den haarigen Bart an Marcus' Kinn. »Trotzdem… wenn es okay ist, will ich keinen Dreier oder Vierer mit den anderen machen.« Errötend fügte er hinzu: »Ich will nicht prüde klingen, aber –«


      Marcus unterbrach ihn mit einem tiefen, verschlingenden Kuss und als er sich zurückzog, rieb er sein Gesicht an Frankies Nase und Mund. »Ich will keinen Dreier oder Vierer, mit niemandem – nie. Aber ganz besonders will ich dich nicht mit Arthur und Paul teilen.«


      Diese steinzeitliche Besitzgier erregte Frankie so sehr, dass er auf dem Bett dahinschmelzen wollte. Er wollte auch seine Beine breit machen, aber sein Arsch tat wirklich weh und außerdem waren seine Beine in den Laken verheddert. Er hoffte, das Lächeln auf seinen Lippen war kokett, aber wahrscheinlich sah er eher wie ein Trottel aus. »Okay.«


      Marcus' Gesichtsausdruck wurde etwas sanfter, aber er war wieder der mürrische, schroffe Marcus, als er über Frankies Gesicht streichelte und fortfuhr: »So kann es sein, wenn du willst. Weil ich weiß, dass ich verrückt bin, was Beziehungen angeht. Ich will Arthur schon an den Schuppen nageln, nur weil er daran gedacht hat, dich zu ficken, und dazu habe ich kein Recht.« Er schürzte die Lippen und zog sich von Frankie zurück.


      Mit klopfendem Herzen griff Frankie nach ihm und zog ihn zurück. Gott, er würde zurück nach Minneapolis fahren, dieses Arschloch Steve finden und dafür sorgen, dass ihm seine Haare ausfielen und zwar bis auf die letzte Strähne. »Ich will, dass du dieses Recht hast.« Er errötete, biss sich auf die Lippe und korrigierte sich. »Ich meine – okay, ich weiß, dass das hier nicht hinhauen kann, das mit dir und mir, weil wir meilenweit voneinander weg wohnen. Ich weiß auch, dass es keine Beziehung ist, wenn du mir das Hirn rausvögelst. Aber…« Erneut biss er sich auf die Lippe, aber er konnte nicht aufhören zu lächeln. »Nun, vielleicht könnten wir so tun, solange wir eingeschneit sind.«


      Auch wenn er immer noch finster dreinblickte, klang Marcus interessiert. »Wobei so tun?«


      So tun, als wären wir frisch verliebt und würden glücklich und zufrieden bis ans Ende unserer Tage leben. Frankie strich mit der Fingerspitze über Marcus' Lippen. »Was immer wir wollen. Wir können nachts miteinander schlafen, tagsüber miteinander flirten – wir können einen Weihnachtsbaum schmücken, vielleicht ein besonderes Essen planen. Du weißt schon. Beziehungskram.« Als sich Marcus' Gesichtsausdruck nicht rührte, ruderte er zurück. »Oder auch nicht. Oder wir können einfach vögeln – was ich meine, ist, dass ich dich mag und, na ja, wir sind hier und sitzen hier zusammen fest. Für mich ist das kein schlechtes Festsitzen. Es ist wie ein seltsamer, erzwungener Urlaub.«


      Er hob die Hand und strich durch Marcus' Haar, sein Blick fokussierte sich, als sein Verstand damit begann, Möglichkeiten zu wälzen. »Ich würde gerne deine Haare machen, was auch immer wir sonst machen oder nicht machen. Und die Haare deiner Mom auch, aber ich mag den Gedanken, auch nachdem ich abgereist bin, zu wissen, dass du fünf Wochen lang jeden Tag an mich denkst, wenn du in den Spiegel siehst.« Marcus' Gesichtsausdruck war immer noch unlesbar und Frankie seufzte und stieß ihm spielerisch gegen die Brust. »Okay, du musst jetzt was sagen und wenn es nur das ist, dass meine Idee komplett bescheuert ist.«


      »Sie ist nicht bescheuert.« Mit einem Daumen strich Marcus über Frankies Lippen. »Ja. Wir können so tun, als ob. Alles, was du gesagt hast, klingt gut für mich.«


      Tat es das? Frankie strahlte und schlang die Arme um Marcus' Hals. »Toll. Wir müssen einen Baum besorgen, vielleicht zwingen wir Arthur dazu.« Als ihm wieder einfiel, was Marcus über Eifersucht gesagt hatte, wurde Frankie ernst. »Ich werde Arthur nicht mit mir flirten lassen. Solange ich dein falscher Freund bin, darf mich niemand außer dir anfassen. Nicht einmal auf flirtende, verspielte Art und Weise.« Marcus wollte widersprechen, aber Frankie brachte ihn mit einem Finger an seinen Lippen zum Schweigen. »Nein. Hierbei geht es darum, dass wir Spaß haben und uns gut fühlen, und du hast gesagt, dass du das brauchst. Außerdem fühle ich mich wie eine Prinzessin, wenn ich weiß, dass ich einen großen, angsteinflößenden Bären an meiner Seite habe, der jeden auf Armlänge von mir fernhält. Und ja, ich war einer dieser kleinen Jungen, der die Schuhe seiner Mutter angezogen und nach Kleidern für seinen Kleiderschrank gefragt hat.«


      Marcus hob eine Augenbraue und einen Mundwinkel. »Aha? Hast du die noch? Denn John Inman war auch eine unglaubliche Pantomime Dame. Das ist im Grunde eine britische Dragqueen.«


      Frankie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das habe ich mit zehn hinter mir gelassen. Aber wie eine Prinzessin behandelt zu werden? Ja, ich gebe zu, das will ich immer noch, unmännlich oder nicht.«


      »Hör auf, dich selbst als unmännlich zu bezeichnen. Du bist deine ganz eigene Art Mann, inklusive der Prinzessinnenfantasie.« Marcus' Lächeln bekam einen sanften, sicheren Ausdruck und brachte Frankies Innerstes zum Flattern. »Ich kann dich für ein paar Tage zu meiner Prinzessin machen. Allerdings bin ich nicht sicher, zu was das mich macht. Deinen Prinzen? König? Förster?«


      Frankie lachte. »Es macht dich zu meinem großen, mürrischen Papa Bär«, verkündete er und zog Marcus' lächelndes Gesicht zu einem weiteren Kuss zu sich.


      

    


    
      ***

    


    
      


      Marcus war sich wegen dieser Sache mit der vorgetäuschten Beziehung nicht ganz sicher – nicht, dass er nicht wollte. Das war im Grunde das Problem. Wenn Frankie von hier wäre, würde er eine Beziehung mit ihm führen wollen. Und wie. Er würde sich tolle Dates ausdenken und seinen Terminplan über den Haufen werfen, um so viel Zeit wie möglich mit ihm zu verbringen. Frankie war aber nicht von hier und Marcus würde ganz sicher nicht zurück nach Minneapolis ziehen. Ihre Beziehung war ein Rohrkrepierer. Die Logik sagte ihm, dass er nicht einmal für eine Minute mit dieser Art Feuer spielen sollte.


      Es war aber nicht die Logik, die mit Frankie unter der Dusche stand und sich vor ihm hinkniete, um sein empfindliches Loch gesund zu küssen, bis Frankie vor Lust schluchzte und gegen die Fliesen kam. Es war nicht die Logik, die Frankie dabei zusah, wie er sich abwandte und sich näher zu Marcus bewegte, als Arthur ihn damit aufzog, es doch mal miteinander versuchen zu können, nachdem sie zum Frühstück aufgetaucht waren. Es war nicht die Logik, zu der Frankie lächelnd aufblickte und dabei aussah, als wäre es die größte Nettigkeit, die man ihm erweisen konnte, ihm einen Tee und Haferbrei zu bringen.


      Die Logik konnte ihn mal kreuzweise, denn Marcus würde jede Sekunde dieser vorgetäuschten Beziehung genießen, ganz egal, wie sehr es wehtun würde, wenn Frankie wieder nach Hause fahren würde.


      Sogar Arthur fand, dass die zeitweilige Beziehung eine gute Idee war, nachdem Marcus ihm davon erzählt hatte, als sie gemeinsam hinausgegangen waren, um einen Baum zu finden, während Frankie und Paul Popcorn auffädelten. Er erklärte das Arrangement nicht im Detail, aber als er Arthur klarmachte, dass er und Frankie sich befristet zusammengeschlossen hatten, klopfte Arthur ihm auf den Rücken und schenkte ihm ein herzliches Grinsen, während sie die Schneemobile fertig machten.


      »Gut für dich, Marky. So wie sich das angehört hat, legt ihr einen guten Start hin.«


      »Es ist nur während des Sturms«, wiederholte Marcus mehr zu sich selbst als zu Arthur. »Wir haben Spaß zusammen, aber das wird irgendwann enden.«


      Arthur nickte. »Sicher. Vielleicht überrascht ihr euch aber auch und es funktioniert irgendwie.«


      »In diese Richtung darf ich nicht denken.« Marcus hatte gar nicht gemerkt, dass er sich verspannt hatte, bis Arthur ihm auf den Rücken klopfte.


      »Ich weiß, alter Freund. Also lass mich für dich in diese Richtung denken.« Arthur seufzte und tätschelte seinen Bauch, während er in den Sturm hinaus starrte. Es hatte aufgehört zu schneien, aber der Wind war immer noch stark. »Also, wir sollten nicht zu weit wegfahren, um einen Baum zu finden. Ich schätze, am Ende werden wir mit einer Charlie-Brown-Version zurückkommen, aber wir können genauso gut das Beste nehmen, was wir finden können. Wo, denkst du, sollen wir anfangen?«


      Marcus kratzte sich am Bart. »Was ist mit der anderen Seite des Hügels da? Dort stehen einige Kiefern, eine von ihnen hat sicher die richtige Größe.«


      »Entweder das oder wir machen es wie in Emmet Otter Christmas und benutzen einen Zweig anstelle eines ganzen Baums.« Arthur setzte seine Schutzbrille auf und schwang sich auf sein Schneemobil. »Na los, suchen wir den Geist der Weihnacht.«


      Sie fanden einen Baum, der 1,20 Meter hoch und nur ein bisschen schief war. Zehn Minuten nach ihrer Entdeckung war er gefällt und auf dem Schlitten festgeschnallt. Zurück an der Hütte trug Marcus den Baum allein hinein, indem er ihn auf seine Schultern wuchtete und sich unter dem Verandadach duckte, als er auf die Tür zuging. Es fühlte sich gut an, einen Baum nach Hause zu bringen in dem Wissen, dass Frankie erfreut darüber sein würde.


      Das war Frankie zweifellos. Überschwänglich lobte er den Baum und weigerte sich, auf irgendetwas zu hören, das den schönsten, perfektesten Baum, den jemals jemand in sein Leben gebracht hatte, schlecht machte. Er dankte Marcus und Arthur – aber hauptsächlich Marcus –, dass sie ihn gefunden hatten, und als Arthur und Paul den Grill auf der Veranda anwarfen, um Steaks und Schweinekoteletts zuzubereiten, die sie mit noch mehr Chili essen würden, schmückten Marcus und Frankie den Baum.


      »Ich dachte, ihr wolltet Popcorn auffädeln«, bemerkte er, als Frankie ihm eine Papierkette aus Magazin- und Zeitungsausschnitten reichte.


      Frankie verzog das Gesicht. »Ja, nun, es hat sich herausgestellt, dass man dazu das puffende Korn ohne Schale braucht oder mehr Geduld, als ich habe, denn die Hälfte der Zeit geht das Korn kaputt oder ich steche mir in den Finger. Also haben wir stattdessen Papierketten gemacht, auch wenn ich immer noch Baumschmuck basteln will. Ich muss nur etwas finden, das kein Papier ist.«


      »Was ist mit Garn oder Stoff? Wir haben beides drüben in der Truhe an der hinteren Wand. Das stammt aus dem Winter, als Paul fand, dass wir alle stricken lernen sollten.«


      Das brachte Frankie zum Lachen, wie er es vorgehabt hatte, aber es brachte Frankie auch dazu, den Kopf zur Seite zu neigen und ihn neugierig anzusehen. »Warte, ich dachte, du lebst erst seit sieben Monaten bei den beiden?«


      »Ja, aber vorher habe ich sie oft besucht und ich habe immer einen längeren Urlaub um die Feiertage herum gemacht, um bei Mom zu sein.« Er legte eine Papiergirlande über einen Zweig und bewunderte die Art, wie sie selbst in ihrer Einfachheit den Baum schmückte. »Ich bin noch ein halbes Jahr in Minneapolis geblieben, nachdem Steve und ich uns getrennt haben, bevor ich in den Norden gekommen bin. Ich weiß nicht, ob ich auf ihn gewartet habe oder so oder ob ich einfach betäubt war. Ich wünschte, ich wäre nicht so lange geblieben.«


      »Wegen deiner Mom.« Sanft berührte Frankie seinen Arm, bevor er nach einer weiteren Kette griff. »Ich hoffe, ich sehe sie noch, bevor ich nach Hause fahre. Inzwischen will ich ihr wirklich die Haare machen.«


      »Als wir eben draußen waren, um den Baum zu holen, war der Sturm nicht halb so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Es windet, aber morgen können wir in die Stadt fahren. Die Straßenverhältnisse sind beschissen, aber solange wir uns ans Tageslicht und die Schneemobile halten, ist alles gut.«


      »Das klingt wundervoll.« Frankie lächelte und lehnte sich gegen ihn, hielt sich an Marcus' Arm fest und legte seinen Kopf auf Marcus' Schulter, während er ihren Baum bewunderte. »Der ist schön. Wir stellen zu Hause in unserer Wohnung immer einen Baum auf, aber Josh und Andy streiten sich jedes Mal über die Dekoration.«


      »Du nicht?«, fragte Marcus überrascht. »Ich hätte gedacht, dass du der Erste bist, der alles richtig machen will. Deine Sachen sehen selbst dann noch farblich aufeinander abgestimmt aus, wenn du dir unsere Klamotten ausleihst.«


      Spielerisch schlug Frankie gegen seine Brust. »Nein, ich mische mich nicht in diese Streitereien über den Weihnachtsbaum ein, weil ich einen chaotischen Baum will. Ein schiefes, schönes, zuckersüßes und kitschiges Ding voll mit nicht zusammenpassendem Baumschmuck. Ich will eine Familie, von der ich jedes Jahr ein neues Schmuckstück bekomme, auf das ich das Datum und den Namen der Person schreibe, die es mir geschenkt hat, damit ich jedes Jahr, wenn ich den Baum schmücke, an den Moment erinnert werde, an dem ich es bekommen habe. Der Rest von meinem Haus wäre thematisch durchgestylt und à la Martha Stewart eingerichtet, aber mein Weihnachtsbaum wäre immer heimelig-chaotisch.«


      Marcus starrte auf die Papierketten, stellte sich Frankies Baum voller Dekoration vor und sehnte sich danach, dass dieser Weihnachtsbaum auch seiner wäre. Eine Vision tauchte in seinem Kopf auf, in der er in einen wunderschön dekorierten Raum trat, im Hintergrund leuchtete ein Baum und er selbst trug ein Päckchen in der Hand. Frankie würde es öffnen und lächeln, entzückt über das Schmuckstück, dann würde er Marcus einen Kuss geben, bevor er es an den Baum hängen würde. Marcus konnte die Szene so deutlich vor sich sehen, dass es wehtat.


      Er räusperte sich und schlüpfte aus Frankies Griff. »Lass uns dein Garn und deinen Stoff holen.«


      Frankie quietschte vor Freude, als er Pauls alten Vorrat sah, und eine halbe Stunde später hatte Frankie den Esstisch in Beschlag genommen, um Formen auszuschneiden, und wies die anderen an, Löcher für die Aufhängung auszuschneiden. Sie machten lange genug Pause, um ihre Steaks, die Koteletts und das Chili zu essen, und kümmerten sich dann wieder um die Dekoration. Sie lachten über Arthur, der ein Schmuckstück in Form eines Penis gestaltete, und lachten noch mehr, als er eine Nadel in die Spitze stach und dabei Geräusche der Qual und des Schmerzes von sich gab. Sie spielten eine weitere Runde Karten, tranken mehr Whiskey und als der Abend dämmerte und der Hunger an ihnen nagte, wärmte Marcus erneut etwas von dem Chili auf. Am Ende des Tages saßen sie gemeinsam vor dem Feuer, Paul neben Arthur auf dem Sofa und Frankie hatte sich auf dem Lehnsessel auf Marcus' Schoß zusammengerollt.


      »Also.« Paul sah Marcus an, als Frankie sich dichter an Marcus kuschelte und Marcus seinen Arm streichelte. »Ihr zwei seid jetzt also zusammen?«


      Marcus wollte schon für den Moment antworten, aber da sagte Frankie schlicht und mit Endgültigkeit in der Stimme: »Ja.« Dann küsste er Marcus' Wange.


      Paul grinste. »Großartig. Unser Brummbärchi musste zweifellos mal ein wenig weichgeklopft werden.« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Ich freue mich schon darauf, heute Nacht von euch zu hören.«


      Marcus war sich nicht sicher, wie er reagieren sollte, weil er Frankie nicht in Verlegenheit bringen wollte – na ja, später wollte er ihn allerdings ungefähr auf dieselbe oder zumindest auf ähnliche Weise in Verlegenheit bringen, wie in der gestrigen Nacht. Er sah zu Frankie, der rot geworden war und lächelte.


      »Erzählt mir mehr über eure Kindheit«, drängte Frankie. »Erzählt mir etwas darüber, wie ihr drei in Logan aufgewachsen seid. Erzählt mir mehr über Logan.«


      Paul, Arthur und Marcus sahen einander an.


      »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagte Paul schließlich. »Es ist keine große Stadt. Es gibt einen Supermarkt, zu dem wir bereits gegangen sind und der wahrscheinlich armselig im Vergleich zu allem ist, was es in den Cities gibt. Bis zur Mitte der 90er hatten wir so einen 99-Cent-Laden, dann haben wir den billigen Abklatsch eines Walmarts bekommen. Es gibt einen Baumarkt, eine Bücherei, die Post und die Bank. Dann noch Logan Manor, das Pflegeheim, das vom County betrieben wird, aber es ist das einzige Altenheim, also geht jeder dorthin, der diese Art von Pflege braucht. Dann gibt es natürlich noch die Lutheranerkirche. Wir hatten auch mal eine katholische, aber sie konnten keinen Priester halten. Ein paar Bars, Schönheitssalons – entschuldige, Stylisten oder was auch immer –, einen Herrensalon und einen Laden, in dem man seine Elektronikartikel reparieren lassen kann. Es gibt das Café und immer mal wieder haben Coffeeshops versucht, sich hier niederzulassen, aber keiner konnte sich lange halten. Wir hatten mal einen Buchladen, aber das ist lange her. Dann gibt's noch den Handarbeitsladen, aber ich glaube, der wird bald untergehen. Wir haben ein paar Antiquitätenläden und irgendjemand eröffnet immer irgendwas, wenn die Touristensaison startet, Souvenirgeschäfte und so, aber die bleiben auch nie lange.. Wir haben ein Rathaus mit Feuerwehr und Polizei. Die Feuerwehr ist freiwillig, die Polizei hat zwei Festangestellte. Die Schule teilen wir uns mit Pine Valley. Zwischen die beiden Dörfer hat man einen K-12-Komplex gebaut, weil es in jede Richtung nur 20 Minuten sind. Als wir Kinder waren, hat es in der Stadt eine Schule gegeben, aber unseren Abschluss haben wir alle auf der Maisfeldschule gemacht, wie wir sie genannt haben.« Paul strich sich durch den Bart und schüttelte den Kopf. »Das ist alles, was es zu erzählen gibt.«


      Während dieser Litanei hatte Frankie es sich auf Marcus' Schoß gemütlich gemacht, als bekäme er eine Gutenachtgeschichte erzählt. »Logan ist so viel kleiner als Saint Peter, aber ich denke, die Unterschiede werden durch die jeweiligen Standorte noch unterstrichen. Wir sind verwöhnt, denn wir sind sehr nah an Mankato dran und auch nicht wirklich weit von den Cities weg.«


      »Hier oben gibt es tatsächlich nicht besonders viel«, stimmte Arthur zu. »Deshalb gefällt es mir hier. Ich will meinen Freiraum, meine Privatsphäre, meine Freiheit.«


      »Ich könnte ein wenig mehr Aufregung vertragen«, warf Paul ein.


      Arthur stieß Paul mit dem Fuß an. »Sag, was dir vorschwebt, und du bekommst es.«


      Frankie hob den Kopf, um Marcus anzusehen. »Was ist mit dir? Bist du glücklich hier?«


      Marcus zögerte, nicht sicher, ob die Frage auf mehr abzielte, als es den Anschein hatte. »Ich bin glücklicher als in den Cities«, sagte er schließlich. »Ich bin noch dabei, wieder auf die Füße zu kommen, aber ich mag es, Teil der Gemeinschaft zu sein, auch wenn sie jeden Tag kleiner wird. Ich mag es, von Leuten umgeben zu sein, die mich kennen und die mich schon immer gekannt haben.«


      »Ein paar Leute haben ihn gebeten, hier in der Stadt als Anwalt zu arbeiten«, sagte Arthur. Marcus starrte ihn böse an, aber Arthur nahm den Wink mit dem Zaunpfahl nicht wahr. »Ich finde, dass er das tun sollte, selbst wenn es nur nebenbei ist. Wir sollten nicht für alles nach Duluth fahren müssen, schon gar nicht für so was.«


      »Ich arbeite nicht wieder als Anwalt.« Marcus seufzte. »Obwohl ich mich, ehrlich gesagt, manchmal frage, ob dieser Einwand nicht irgendwann auf mich zurückfallen könnte. Sagen wir, ich bin noch nicht bereit, jetzt schon wieder als Anwalt zu arbeiten.«


      »Magst du denn die Holzfällerei?«, fragte Frankie.


      Marcus zuckte die Achseln. »Es ist okay. Die körperliche Arbeit tut mir gut. Ich habe abgenommen, seit ich zurück nach Hause gekommen bin, und mein Kopf fühlt sich klarer an. Holzfällen ist nicht mit halb so viel Stress verbunden.« Er legte seine Hand über Frankies. »Was ist mit dir? Magst du den Salon, in dem du arbeitest?«


      Einen Moment lang dachte Frankie über diese Frage nach. »Das tue ich, aber ich will nicht für immer dort bleiben. Das ist Teil meines Problems: Ich will keinen eigenen Laden aufmachen, aber ich hab auch noch nicht den Salon gefunden, in dem ich arbeiten möchte.«


      »In was für einem Laden würdest du arbeiten wollen, wenn du dir einen aussuchen könntest?«, fragte ihn Paul.


      »Der Job muss gut bezahlt sein, weil Minneapolis ziemlich teuer ist, aber hauptsächlich will ich was Flexibles und Interessantes machen. Ich mag es, die Probleme anderer Leute zu lösen. Ich mag es, wenn jemand reinkommt und aufgebracht ist, weil er einen ungünstigen Haarwirbel hat oder weil er seine Haarfarbe hasst oder seine Locken nicht ertragen kann. Ich mag es, Leute zu stylen, über die Haare hinaus. Ich mag es, Klamotten zu finden, die einem schmeicheln und die gleichzeitig praktisch und bequem sind. Das ist wie Puzzeln, nur dass die Leute am Ende sehr viel mehr davon haben.«


      »Was gefällt dir am meisten an Minneapolis?«


      Die Frage kam von Paul, aber Marcus hörte aufmerksam zu, als Frankie zögerlich antwortete und sich gegen Marcus lehnte, während er die Merkmale aufzählte. »Mir gefällt, dass die Leute nicht so engstirnig sein können wie zu Hause. Klar, wahrscheinlich wird die Stadt auch von einem Kreis einflussreicher Menschen geführt, genau wie in Saint Peter, aber ich muss mir nicht jeden Tag ihre blasierten Gesichter ansehen. Ich kann in meiner Blase leben, die niemand anrühren kann. Mir gefällt, dass ich von Schwulen umgeben bin – nicht nur in der Nachbarschaft und in den Bars, sondern auch, dass das Schwulsein in den Cities so normal ist, dass sich niemand darum schert. Natürlich gibt es Orte, an denen ich vorsichtig sein muss und einige der Einwandererviertel sind sehr gefährlich, weil sie ihre Vorurteile mitgebracht haben, aber es gibt viele Tage ohne einen einzigen vorurteilsbehafteten Zwischenfall oder einen Anflug von Gefahr, weil ich schwul bin.« Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Es geht nicht nur darum, homosexuell zu sein. Es geht darum, dass ich ein femininer Schwuler bin, der Haare schneidet und dessen Stimme ein wenig nasal klingt.«


      Nachdenklich tippte Arthur mit einem Finger gegen den Rand der Sofalehne. »Also geht es für dich nicht um die ganzen Möglichkeiten, Museen oder den Salon, in dem du arbeitest? Es geht um das Gefühl der Sicherheit?«


      Frankie nickte. »Auf den Verkehr würde ich sofort verzichten. Ich mag es nicht, wie versnobt alle sind, weil die Cities angeblich so viel besser sind als der Rest von Minnesota. Manchmal vermisse ich die Einfachheit von Saint Peter. Manchmal komme ich mir auch so vor, als hätte ich ein anderes Wertesystem als die Leute in der Stadt, was seltsam ist, weil ich irgendwie auch nie das gleiche Wertesystem hatte wie die Leute in Saint Peter. Aber manchmal ist meinen Freunden etwas wichtig, was mir nicht wichtig ist, zum Beispiel, wenn wir ins Theater oder auf ein Konzert gehen, dann benehmen sie sich, als wäre es genau das, was eine Stadt ausmacht. Oder wenn wir in ein schickes Restaurant gehen und ich mir fehl am Platz vorkomme, während sie sich wie zu Hause fühlen. Ich weiß nicht. Es ist nicht einfach und es ist nicht perfekt. Aber das ist schließlich nichts, nicht wahr?«


      Arthur nickte. »So geht es mir mit Duluth. Drei Monate lang habe ich versucht, dort zu leben, und war unglücklich. Alles hat sich zu groß angefühlt und niemand stand mit irgendjemandem in Verbindung. Ich dachte, Logan zu verlassen, wäre die Lösung, als könnte ich alle Vorurteile hinter mir lassen, aber eigentlich ist es nur schlimmer geworden. Man hat wegen so vieler anderer Dinge auf mich heruntergesehen – am meisten dafür, ein Hinterwäldler aus dem Nirgendwo zu sein. Und das hat viel mehr wehgetan, als als Schwuchtel beschimpft zu werden.«


      »Ich will immer noch hier weg.« Das kam von Paul, der düster ins Feuer starrte. »Hier fühle ich mich gefangen, das war schon immer so. Duluth wäre in Ordnung für mich – überall wäre in Ordnung, solange es nicht so klein, so dumm und so tot ist.«


      »Warum gehst du nicht?«, fragte Frankie.


      Paul antwortete nicht, sondern zuckte die Achseln.


      Danach widmeten sie sich unverfänglicheren Themen, aber Marcus dachte weiter über Frankies Worte nach, warum er in Minneapolis lebte. Er wusste um die Akzeptanz, die Frankie erwähnt hatte, denn er hatte sich genauso gefühlt. Es hatte ihm dennoch nie so viel bedeutet wie Frankie. Offensichtlich war es nicht genug gewesen, um ihn dort zu halten.


      Mehr als alles andere wusste Marcus, dass es diese Art von Akzeptanz niemals in Logan geben würde.


      Der Gedanke machte ihn traurig und ihm wurde klar, dass er trotz dem, was er Arthur gesagt hatte, über eine Möglichkeit nachgedacht hatte, um in Wirklichkeit mit Frankie zusammen zu sein. In der Theorie bestand die Antwort immer noch aus einem Vielleicht, aber in der Praxis war es eher ein Unmöglich. Das machte ihn traurig – und noch entschlossener, die Zeit, die er hatte, zu genießen.
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      Als sie schließlich ins Bett gingen, beeilte sich Frankie, seine Abendroutine hinter sich zu bringen. Paul war schon nach oben gegangen, aber Arthur und Marcus standen in der Küche und unterhielten sich leise miteinander, als Frankie barfuß und in Trainingshose durch den Raum lief. Er zog das Sofa selbst aus, kroch unter die Decken und wand sich aus seinen Klamotten.


      Er würde heute Nacht Sex haben, schon wieder.


      Es war auch herrlich, nackt zu warten, während Marcus sich fertig machte. Sogar Arthurs Stimme zu hören, passte in den mystischen Augenblick. Beinahe fühlte es sich so an, als wäre Marcus sein Pascha und Frankie der Haremsjunge, der Lust bringen sollte. Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, fühlte er sich ein wenig lächerlich und wurde rot, als Marcus herüberkam, sich zu ihm setzte und Frankie nach unten drückte.


      »Du siehst aus, als hätte ich dich mit der Hand in der Keksdose erwischt«, beobachtete er.


      Frankie zuckte die Achseln. »Ich stelle mir dumme Sachen vor, das ist alles.«


      »Ich liebe dumme Sachen.« Mit einer Hand strich Marcus über Frankies Hüfte. »Sag mir, was du dir vorgestellt hast.«


      Scheiß drauf, entschied Frankie. »Ich hatte eine Prinzessinnenfantasie. Dieses Mal eine Paschafantasie, aber im Grunde ist es das Gleiche.« Frankie errötete. »Dumm, ich weiß.«


      »Hab ich gesagt, dass es dumm ist?«


      »Das musst du auch nicht.« Frankie wandte den Blick ab. »Ich hab vorhin nicht mit diesem ganzen Kram von wegen, mich wie eine Prinzessin fühlen, herausplatzen wollen. Ich meine, schon irgendwie, aber…« Er biss sich auf die Lippe. »Ich weiß, dass ich mich selbst nicht feminisieren sollte. Josh macht das immer wütend. Und ich weiß, dass du gesagt hast, dass ich aufhören soll, mich unmännlich zu nennen. Es ist nur… ich war nie in der Lage, diese ganzen Jungssachen zu machen, Jungsspiele zu spielen. Nicht als Kind und jetzt auch nicht. Ich kann nicht so laut lachen wie Arthur oder so lässig und schlau sein wie du. Ich kann auch nicht so reserviert und unerschütterlich sein wie Paul. Oder so schlau und frech wie mein Chef und Josh –«


      Er hielt inne, weil Marcus' Hand sich in seine Hüfte grub und nach seiner Aufmerksamkeit verlangte. Marcus' Augen waren dunkel und voller Ernst. »Sprich nicht so von dir.« Marcus ließ seine Hand Frankies Bein hinuntergleiten, als er sich seufzend zurücksetzte. »Weißt du, es ist lustig, vorhin hast du gesagt, dass du dich in Minneapolis sicher und gut fühlst, weil du in einer Blase lebst. Ich weiß, was du meinst, weil ich auch in so einer Blase gelebt habe. Und ja, ich war in der Lage, als hetero durchzugehen, bis ich einen Schwanz in den Mund genommen habe. Die Leute blinzeln immer noch, wenn sie realisieren, dass ich schwul bin. Manchmal denke ich, dass das schlimmer ist. Vielleicht nicht schlimmer, aber auch nicht besser. Stell dir vor, du stehst da in der Umkleidekabine und man verspottet dich – mich würden sie dazu auffordern mitzumachen. Alles was du tun musst, ist, dich abzuwenden oder es zu ignorieren. Über dich wird sich lustig gemacht, aber du kannst du selbst sein. Ich muss dastehen und mit meinem Gewissen kämpfen und mein Gewissen zieht dabei immer den Kürzeren, so lange, bis ich es irgendwann nicht mehr ertragen konnte.«


      »So habe ich noch nie darüber nachgedacht«, gab Frankie zu.


      Marcus redete weiter, als hätte Frankie einen Damm gebrochen. »Ich musste auch aufpassen, wenn ich als Anwalt praktiziert habe, da manchmal sogar am meisten. Die dummen, kleinen Männerwitze, dieses subtile Herabsetzen von Frauen, von Schwulen. Das Schlimmste war, wenn ich einen Klienten hatte, der Blödsinn erzählt hat. Ich wusste, dass jeder von mir erwartet hat, darüber hinwegzusehen, aber ich war endlich an dem Punkt angekommen, mich vor mir selbst zu outen, und sie haben verlangt, dass ich mich wieder in meinem Schrank verstecke. Dass ich wieder in diese Umkleide zurückkehre, in der ich beschlossen habe, mir selbst einzureden, hetero zu sein, weil mich selbst anzulügen besser war, als zusammen mit dem schwächlichen Jungen auf dem Boden verprügelt zu werden.« Er verzog das Gesicht und wedelte mit der Hand. »Das ist dumm, weil ich es leicht hatte. Das weiß ich. Ich habe gesehen, dass du im Café Angst vor uns hattest, und sogar noch hier, bis Arthur uns geoutet hat. Dir ist es schlechter ergangen, in meinem Kopf habe ich das verstanden. Trotzdem wünsche ich mir manchmal, mir wäre es auch schlechter ergangen. Manchmal wünschte ich, ich wäre nicht so gut darin, die Art von Mann zu spielen, die wir sein sollten, weil ich dieser Mann nicht bin. Ich denke nicht, dass das irgendjemand ist.«


      Frankie lag still auf dem Bett, während er alles, was Marcus sagte, in sich aufnahm. Er hatte das Ganze nie aus dieser Perspektive gesehen und die Vorstellung brachte alles in seinem Kopf durcheinander. Die Vorstellung, sich in einem metaphorischen Schrank zu verstecken, anstatt Bekanntschaft mit allem zu schließen, was sich davor befand, war genau das gewesen, nach dem er sich damals gesehnt hatte. Sich danach zu sehnen, Teil des Jungsclubs und ihrer obszönen Witze zu sein, war ihm nie in den Sinn gekommen, denn niemand sah Frankie an und vermutete etwas anderes als eine tuntige Tunte.


      Marcus' Hand an seiner Wange ließ ihn sich ihm zuwenden und er sah, wie sein Schneesturmfreund ihn sanft und traurig ansah. »Entschuldige. Ich glaube, ich habe gerade eine Traumblase in deinem Kopf platzen lassen.«


      Frankie streichelte seinen Handrücken und schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Vielleicht, aber falls du es getan hast, dann war es eine Blase, die platzen musste.«


      Marcus' Gesichtsausdruck blieb ernst. »Du bist ein Mann, Frankie. Mir ist egal, ob du dich selbst als Prinzessin bezeichnest oder wie ein Mädchen quiekst – du bist ein Mann. Ein besserer als viele Männer, die ich kenne.«


      Frankies Kehle fühlte sich eng an. »Das hat noch niemand zu mir gesagt. Nicht mal im Scherz.«


      »Was? Dass du ein Mann bist?«


      Frankie schüttelte den Kopf. »Danke, dass du der Erste bist.«


      Mit einem Daumen strich Marcus über Frankies Fingerknöchel. »Danke, dass du in Arthurs Haus gestrandet bist.«


      Oh Gott, gleich würde er heulen. Frankie schluckte und blinzelte heftig. »Jederzeit.« Er fuhr sich über die Augen und versuchte zu lächeln. »Jetzt hör auf zu reden und küss mich.«


      Das tat Marcus und es war genauso herrlich wie die Küsse, mit denen Frankie am Morgen aufgewacht war und die sie während dieses und des vorherigen Tages ausgetauscht hatten. Er ist perfekt, dachte Frankie. Die Wahrheit erfüllte ihn gleichermaßen mit Freude und Verzweiflung. Er versuchte, sich einzureden, dass er nur verknallt war, dass er einen Hüttenkoller hatte, dass überhaupt nichts Besonderes an Marcus war, außer dass sie halbwegs zusammen passten und zusammen hier eingesperrt waren. Wahr oder falsch, sein Herz weigerte sich, das zu glauben. Marcus war perfekt für Frankie, das war eine Tatsache.


      Eine weitere Tatsache war, dass sie nur noch ein paar Tage miteinander haben würden.


      »Sag mir, was du willst«, flüsterte Frankie, als Marcus seine Klamotten abstreifte. Er ließ seine Finger durch den dichten Pelz auf Marcus' Brust gleiten. »Ich habe es letzte Nacht gesagt, jetzt bist du dran.«


      »Würdest du mich vögeln, wenn ich dich darum bitte?«


      Frankies Augen weiteten sich. »Klar… ich hab nur…. Klar.«


      Marcus' Lächeln verrutschte ein wenig, als er seinen Gürtel aus den Schlaufen zog. Für einen Moment hielt er ihn in den Händen und Frankie erstarrte, die Augen darauf gerichtet. Marcus lachte und legte ihn zur Seite. »Ich weiß schon, dass du das nicht magst.«


      Gott sei Dank. Dennoch konnte Frankie Marcus' Frage nicht vergessen. »Willst du das wirklich? Dass ich dich ficke?«


      »Klar.« Marcus stand vom Bett auf und stieg aus seiner Hose, bevor er die Decke anhob und darunter kletterte. Sein nackter Körper schmiegte sich um Frankie. »Nicht unbedingt heute Nacht, aber es ist gut zu wissen, dass das nicht vom Tisch ist.«


      »Die Sache ist die, mich hat noch nie jemand gefragt, aktiv zu sein«, platzte Frankie heraus. Seine Wangen waren gerötet, als er hinzufügte: »Ich hab Angst, es zu vermasseln.«


      Das brachte Marcus zum Lachen. »Man kann es nicht vermasseln, jemanden zu ficken. Na gut, okay, man kann schon. Sehr sogar. Aber es ist keine Raketenwissenschaft.«


      »Ich verstehe nicht, wie es jemandem wie dir mit mir Spaß machen kann«, gestand Frankie. »Ich könnte nie so stark sein wie du. Ich muss mich wie ein spastischer Affe anfühlen, der in deinem Hintern herumstochert.«


      Marcus lachte so heftig, dass er auf dem Bett zusammenbrach und als er den Kopf anhob, hatte er Tränen in den Augen. »Spastischer Affe. Nein, Süßer, ich glaube nicht, dass du dich so in meinem Hintern anfühlst, aber, mein Gott, dieses Bild.«


      Spielerisch schlug Frankie nach ihm, unfähig ein Lächeln zu unterdrücken. »Du weißt, was ich meine.«


      »Ja.« Erneut wischte sich Marcus über die Augen. »Und ich denke, jetzt musst du mich fast ficken, damit du siehst, wie sehr du danebenliegst.«


      Frankie streckte eine Hand aus und berührte Marcus' Gesicht. Er liebte Marcus' Anblick, aber er rief sich ins Gedächtnis, dass das hier nur eine befristete Sache war. Dieses Wissen begann, ihn zu quälen. »Ich hasse es, dass wir nur so wenige gemeinsame Nächte haben.«


      Frankie wollte es nicht, aber er hielt den Atem an und wartete darauf, dass Marcus etwas Romantisches und Edles sagen würde, vielleicht sogar etwas Paschahaftes, etwas darüber, dass es nicht so sein musste. Er tat es nicht. Er sagte überhaupt nichts, beugte sich nur vor und küsste Frankie sanft auf die Lippen.


      Frankie öffnete den Mund und ließ ihn tiefer ein. Kurz darauf lag er flach auf dem Rücken und die Beine gespreizt, als Marcus ihre nackten Körper aneinanderpresste. Er schmiegte sich an Marcus' Brust und rieb sich an ihm. Er liebte sein schweres Gewicht auf sich. Für einen Moment zögerte er und überlegte, ob er Marcus verführen sollte, da Marcus ihn gefragt hatte, ihn zu vögeln, aber offensichtlich hoben sie sich das für später auf, da Marcus sie in dasselbe Muster wie in der gestrigen Nacht drängte. Rau, aber sanft bewegten sich Marcus' Hände über Frankies Körper und alles andere wurde unwichtig, alles, das sich nicht um diesen Mann neben ihm im Bett und der Liebe zwischen ihnen drehte.


      Und genau das taten sie auch. Sie liebten sich. In der Nacht zuvor und im Schuppen war es roh, wild und voller Lust zwischen ihnen gewesen, aber heute Nacht war Marcus rücksichtsvoll und zärtlich. Selbst als er Frankies Beine über seine Schultern legte, einen kühlen, eingegelten Finger in ihn schob, während er Frankies Schwanz in den Mund nahm, und Frankie dann auf den Bauch drehte, seine Beine auseinanderschob und in ihn stieß – selbst da war es irgendwie anders. »Ich hab dich, Baby.« Die Worte brachten Frankie zum Wimmern, aber als Marcus seinen Rücken küsste, schmolz er dahin. »Ich hab dich.« Er rieb seinen Bart gegen Frankies Rücken. »So eng. So heiß.« Seine Zunge neckte Frankies Wirbelsäule. »Mein Baby.«


      Frankie musste hart gegen den Kloß in seiner Kehle schlucken. Gott, wenn es doch nur so wäre. So tun, als ob. »Ich gehöre dir, Marcus. Nur dir.«


      Marcus zog sich ein Stück zurück und glitt dann langsam wieder in ihn. Frankie entkam ein Seufzen und er versuchte, seine Beine weiter zu spreizen. Mit einem anerkennenden Schnurren leckte Marcus über seine Haut. »So sexy, Frankie. So süß und heiß um meinen Schwanz.«


      Die Rückkehr zum Dirtytalk rüttelte Frankie auf, aber nicht auf schlechte Art. Er wollte etwas erwidern, aber ihm kamen nur dumme, kitschige, unbeholfene Sachen in den Sinn.


      Dann kniff Marcus leicht in Frankies Arsch und er nahm das als Befehl, irgendetwas zu sagen, also rutschte es ihm doch heraus. »Nur für dich.« Kitschig oder nicht, Marcus knurrte beinahe, also ließ Frankie den Worten freien Lauf. »Das alles ist für dich, Marcus. Mein Körper gehört dir.«


      Es fühlte sich nicht mal beängstigend an, das zu sagen. Es fühlte sich gut an. Er legte den Kopf auf die Matratze und schwelgte in dem Gefühl, Marcus in sich zu spüren. Darin, wie Marcus' behaarter Körper über seinen Rücken, seine Arme und seinen Arsch strich. Als Marcus ihn umdrehte und seine Beine hochdrückte, um Frankie weiter zu öffnen, nahm er den verruchten Anblick von Frankies entblößtem Schwanz und Anus in sich auf. Frankie spreizte die Beine weiter. »Alles deins, Marcus. Alles deins.«


      Hart und besitzergreifend blieb Marcus' Blick auf Frankie liegen, als er mit einem Finger über die Verbindung von Frankies Oberschenkel strich. »Du solltest mich nicht ermutigen, so zu denken.«


      »Ich will aber«, beharrte Frankie. Marcus reizte sein Loch und Frankie bebte. »Ich würde dich gerne ermutigen.«


      Die Spitze eines Fingers glitt in ihn und neckte ihn, ohne wirklich in ihn einzudringen. »Ich mag es, dich das sagen zu hören. Sehr.« Der Finger drückte sich tiefer in ihn und Marcus' Gesichtsausdruck wurde sanfter, nachdenklich. »Ich bin ein paar Mal mit Arthur in seiner Szene unterwegs gewesen. Ich sehe groß und stark aus und einige Kerle – nicht alles John Inmans – wollten, dass ich sie dominiere. Das hat nicht funktioniert. Es hat sich unbeholfen angefühlt und ich bin jedes Mal nach Hause gegangen und kam mir vor wie ein Idiot.« Seine freie Hand streichelte Frankies Oberschenkel. »Mit dir komme ich mir nicht vor wie ein Idiot.«


      Frankie schloss die Augen und hörte zu. Seine Aufmerksamkeit teilte sich jedoch auf, als Marcus begann, ihn langsam mit seinem Finger zu ficken. Seine Lippen öffneten sich zu einem Seufzen und er leckte darüber, bevor er selbst ein Geständnis ablegte. »Ich wollte auch immer so etwas wie das hier. Ich wollte mich fühlen, als könnte ich loslassen und wäre trotzdem in Sicherheit.«


      Er schmiegte sich an Marcus und drehte den Kopf so weit wie möglich in Richtung Markus' Körper. »Aber ich will es versuchen. Ich will dich auch vögeln. Ich will alles mit dir.«


      »Du kannst alles haben. Wir haben noch viel Zeit – dahin kommen wir noch. Aber jetzt will ich dieses Spiel hier weiter spielen. Das, in dem du dich mir hingibst.« Der Finger verschwand und Marcus' Schwanz stupste gegen seine Öffnung. »Sag es noch mal. Sag mir, wem dein Körper gehört. Sag mir, wem dein Arsch gehört.«


      »Dir.« Frankie hob sein Becken an, damit Marcus eine bessere Aussicht bekam, damit er ihn besser vögeln konnte. »Das hier gehört alles dir.«


      Marcus umfasste Frankies Pobacken. »Was soll ich damit machen?«


      Eine Welle tiefer Erregung wogte durch Frankie, als er flüsterte: »Was immer du willst.«


      Als Marcus in ihn stieß, schrie Frankie auf, nicht, weil es so wehtat – Gott, dieser Schwanz hatte ihn vor nicht einmal drei Minuten ausreichend gedehnt –, sondern weil es so überraschend kam. Die Art, wie Marcus auf seinen Schrei reagierte, brachte ihn dazu, noch einmal aufzuschreien, und noch mal. Er fragte sich, ob Marcus die Schreie um ihrer selbst willen mochte oder weil er wusste, dass die anderen es hören würden. Frankie wünschte, er wüsste es. Er wünschte, er würde wissen, wonach sich Marcus am meisten sehnte, und er wollte derjenige sein, der es ihm gab.


      Er wollte derjenige sein, der Marcus auf diese Art liebte.


      Dieses Mal war sein Seufzen sanfter und trauriger und etwas Hartes zog fest in der Mitte seiner Brust. Nein. Er konnte sich nicht in Marcus verliebt haben. Das war lächerlich und dumm, denn er hatte ihn gerade erst kennengelernt und er musste wieder nach Hause und Marcus würde hier bleiben und es war einfach dumm, dumm, dumm.


      Aber als Marcus Frankies willige Beine über seine Schultern legte, sich vorbeugte, um sie an Frankies Brust zu drücken und ihn zu küssen, und sie beide zum Höhepunkt brachte, wusste Frankie, egal ob es dumm war oder nicht, dass es die Wahrheit war.

    


  


  
    
      

    


    
      Kapitel 11

    


    
      


      


      Am nächsten Morgen stürmte der Wind immer noch, aber es war nicht halb so schlimm wie am Vortag. Marcus stimmte Arthur deshalb zu, dass es Zeit war, in die Stadt zu fahren, um ihre Vorräte aufzufüllen und von den Nachbarn zu erfahren, wie es den Leuten so ergangen war. Nachdem er den Generator angeschaltet hatte, machte er Frühstück, zog sich an und half dabei, die Schneemobile fertig zu machen.


      Währenddessen machte Frankie so ein Aufhebens um sein Aussehen, als würde er zu einer feierlichen Abendveranstaltung gehen und nicht nach Logan, Minnesota nach einem Schneesturm. Es war mehr als nur ein wenig lächerlich, aber als Arthur und Paul versuchten, ihn deswegen aufzuziehen, brachte Marcus sie zum Schweigen.


      »Er macht sich Sorgen, wie die Leute ihn wahrnehmen«, erklärte Marcus, als sie die drei Schneemobile aufreihten, den Schlitten an Pauls befestigten und ihn mit einer leeren Gasflasche beluden. »Außerdem ist das Äußere irgendwie sein Ding und er will meiner Mom die Haare machen.«


      »Ja, aber selbst dann interessiert es niemanden, wie sein Haar aussieht«, bemerkte Arthur.


      Marcus zuckte die Achseln. »Aber Frankie ist es wichtig.«


      Als Frankie schließlich aus dem Haus trat, herausgeputzt und gestylt und mit einer kleinen Tasche an Utensilien über der Schulter, musste Marcus zugeben, dass der Aufwand es für ihn auch wert gewesen war. Für ihn sah Frankie immer gut aus, aber etwas an der Art, wie Frankie sich zurechtgemacht hatte, sprach Marcus an. Sobald sie in der Stadt waren, hatte er jede Absicht, Ansprüche auf seinen Freund auf Zeit geltend zu machen. Das Wissen, dass jeder verkappte Schwule im Dorf eifersüchtig sein würde, dass Frankie auf seiner Türschwelle gelandet war anstatt auf ihrer, machte ihn äußerst zufrieden.


      Es war aufregend, Frankies Arme um seine Mitte zu spüren, als sie querfeldein zur Stadt fuhren, den Wind auf ihren Gesichtern, während das Getöse der Schneemobile den Rest der Welt übertönte. Egal, wo sie langfuhren, die Landschaft um sie herum funkelte; eine schöne, weiße Wüste. Nur wenige andere Fahrer waren bisher hier draußen gewesen und Marcus fühlte sich wie ein Entdecker, der neues Land eroberte. Wenn sich herausstellen sollte, dass sie genug Benzin hatten, um es zu rechtfertigen, würde Marcus Frankie mit dort hinaus nehmen, bevor er abreiste. Nur sie beide, um ihm das Logan zu zeigen, das er kannte, während er dabei Frankies Arme die ganze Zeit eng um sich spüren würde.


      Als sie jedoch in der Stadt ankamen, fiel das Gefühl völliger Isolation von ihm ab. Die Realität, was so viel Schnee anrichten konnte, vertrieb die Freude und drehte Marcus' Sichtweise zurück ins Grimmige. Die Straßen waren zwar freigeräumt, allerdings nicht besonders gut. Die Schneepflüge des Bundesstaats oder des Countys hatten es noch nicht bis hierher geschafft, aber es hieß, sie sollten bis zum Nachmittag eintreffen. Normale Fahrzeuge kamen nur an wenigen Stellen vorwärts und selbst dann waren sie besser mit Allradantrieb ausgestattet. Der Bürgermeister hatte sich im Café verkrochen und hantierte die ganze Zeit mit seinem Handy herum, während er gleichzeitig die Fragen der Leute beantwortete und eingehende Informationen wiederholte. Er sah gequält, frustriert und übermüdet aus. Im Café war mehr los als zur Haupttouristenzeit, abgesehen von dem einen Mal, als sich ein Bus hierher verirrt hatte.


      »Die meisten haben keinen Strom«, sagte Patty, als sie Kaffee und Tee vor ihnen abstellte und ihren Notizblock für ihre Bestellung herauszog. »Die Hauptleitung neben dem Kraftwerk funktioniert, aber die nutzen die letzten Reserven. Der Bürgermeister hat sie überredet, uns am Strom zu lassen, da wir die Leute mit Essen versorgen können und als zentrale Sammelstelle fungieren. Die Kirche auf der anderen Seite der Stadt bleibt vorläufig auch am Netz, weil sie Mahlzeiten ausgeben und eine Notunterkunft für diejenigen ohne Reserveheizung betreiben.«


      »Wann sollen wir denn wieder Strom haben?«, fragte Arthur, der nicht besonders glücklich über die Neuigkeiten wirkte.


      Patty zuckte die Achseln. »Nach dem, was ich so gehört habe, hoffentlich Anfang nächster Woche. Was wir im Moment brauchen, ist Benzin. Die Tankstelle im Norden hat keins mehr und die Vorräte im Süden werden heute aufgebraucht werden.«


      Paul stand auf, nahm einen Schluck von seinem Kaffee und nickte ihnen zu. »Das ist wohl mein Stichwort, tanken zu gehen. Bestellst du für mich mit, Arthur?«


      »Was ist mit Lebensmitteln?«, fragte Arthur Patty. »Wie sieht es da aus?«


      »Niemand hat Milch. Eier sind so gut wie aus, aber vor ungefähr einer Stunde war jemand hier und hat gesagt, er hätte Hühner und würde mir morgen ein paar Eier für das Café vorbeibringen. Allerdings hoffe ich, dass es bis dahin ein LKW mit Lebensmitteln hier hoch geschafft hat.«


      Marcus entschied sich, die Frage zu stellen, die sie bisher alle vermieden hatten. »Wie viele Tote?«


      Pattys grimmiger Gesichtsausdruck sagte mehr als tausend Worte. »Bisher vier Tote. Zwei waren in ihren Autos eingeschlossen, einer hat einen Herzinfarkt beim Schneeschaufeln bekommen und ein betrunkener Idiot aus der Bar, der dachte, er könnte den Rausch in seinem Wagen ausschlafen, und erfroren ist.«


      Vier. Marcus' Bauch zog sich zusammen, als ihm klar wurde, dass Frankie Nummer fünf hätte sein können, wenn er bewusstlos in seinem Auto gelegen oder es nicht zu einem sicheren Unterschlupf geschafft hätte. Er streckte die Hand aus und ergriff die seines Liebhabers. »Hat man schon versucht, Fahrzeuge zu bergen?«


      »Sie fangen gerade an.« Patty zog einen anderen Block hervor. »Warum? Habt ihr den Truck in den Graben gefahren? Oh warte… du meinst Frankies Auto.« Sie lächelte ihn an und setzte den Stift aufs Papier. »Wo bist du liegen geblieben, Schatz?«


      Mit Hilfe der anderen beschrieb Frankie ihr den Standort seines Wagens und gab eine Beschreibung ab. »Ich bin auch Mitglied im Automobilclub, wegen des Abschleppens.«


      Patty wedelte den Einwand beiseite. »Darum kümmern wir uns später.« Sie riss das Blatt vom Block und nickte zum anderen Ende des Cafés hinüber. »Ich gebe das Jed und sage ihm, er soll dich anrufen, Marcus, wenn er das Auto in der Werkstatt hat.«


      Nachdem sie das Café verlassen hatten, gingen sie zum Supermarkt. Eigentlich hatten sie dort erst später vorbeisehen wollen, aber nach dem, was Patty gesagt hatte, wäre dort am Ende des Tages nicht mehr allzu viel vorzufinden. Tatsächlich gab es jetzt schon nicht mehr viel, als sie den Laden betraten. Die meisten Regale waren leergeräumt und sie mussten sich mit seltsamem, getrocknetem Zeug und Konservendosen mit wer weiß was begnügen.


      Die Leere im Supermarkt machte Frankie Angst. Er schlang die Arme um seinen Oberkörper und starrte mit leerem Blick auf die Regale, in denen Nahrungsmittel liegen sollten. »So was hab ich noch nie gesehen. Noch nie. Als ich klein war, hatten wir einen Tag lang mal keine Milch. Das war alles. Ich kann nicht glauben, dass der ganze Laden leer ist und dass das auch noch tagelang so bleiben wird.«


      »Niemand wird verhungern«, versicherte ihm Marcus. »Ganz sicher nicht wir. Selbst wenn wir das Rindfleisch abziehen, können wir dich für weitere zwei Wochen ernähren, ohne mit der Wimper zu zucken. Hier oben gibt es nun mal Schnee und wir werden öfter abgeschnitten, also haben wir Vorräte. Das hier« – er zeigte auf die Regale – »passiert, weil die Leute in Panik verfallen. Es gibt immer jemanden, der nicht vorbereitet ist, und die anderen machen es ihm wie die Lemminge nach. Aber du hast gehört, was Patty gesagt hat. Im Café gibt es was zu essen. Dort füttert man die Leute und ich wette mit dir, dass viele anschreiben lassen, aber der Bürgermeister wird sich darum kümmern, dass das Café sein Geld bekommt, auf die eine oder andere Weise. Außerdem wird er dafür sorgen, dass die Nationalgarde es mitbekommt, wenn die Leute hier wirklich anfangen zu verhungern. Und es gibt auch noch die Kirche. Alles wird gut. Wir haben so was schon mal überlebt und werden es wieder tun.«


      Frankie lehnte sich auf der Suche nach Zuflucht an ihn, erstarrte dann und sah sich um. »Entschuldige, das wollte ich nicht.«


      Marcus zog ihn dichter an sich. Die Geste war besitzergreifend und unverhohlen zweideutig. »Doch, wolltest du, und es ist okay. Ich bin hier geoutet. Ich verstecke mich nicht, also solltest du das auch nicht tun.«


      Frankie entspannte sich, aber nicht vollständig. »Entschuldige. Ich werde nur… nervös.«


      Ja, das wusste Marcus. Er wollte Frankie die Gänge rauf und runter führen und die ganze Hauptstraße entlang und dabei ein Schild über seinen Kopf halten, auf dem stand: Ich beschütze diesen Mann. Also haltet euch verdammt noch mal von ihm fern.


      Stattdessen küsste er Frankie auf die Wange. »Sieh dich um, ob du hier noch irgendetwas brauchst, sonst gehen wir zum Pflegeheim rüber. Du kannst meine Mom kennenlernen und nachsehen, ob dort alles ist, um ihre Haare zu machen.«


      

    


    
      ***

    


    
      


      Logan Manor war nicht ganz so deprimierend, wie Frankie befürchtet hatte, aber es war nahe dran. Das Äußere des Gebäudes bestand aus Ziegelsteinen und wirkte gedrungen und – insbesondere unter dem Gewicht von dem einen oder anderen Meter Schnee – wie ein stiller Ort, an dem man auf den Tod wartete.


      Drinnen sah es genauso aus wie in allen Pflegeheimen: eingerichtet in einem drei Jahrzehnte alten Stil, abwechselnd zu dämmerig und zu grell beleuchtet und überall roch es nach abgestandenem Tod. Die Bewohner befanden sich in verschiedenen Stadien zwischen ein wenig benommen und buchstäblich komatös, wobei einige nur noch auf die dunklen Ecken ihres Zimmers reduziert waren, in denen sie saßen und leise vor sich hin stöhnten – oder zu denen, die bereit waren, zuzuhören.


      Die Mitarbeiter allerdings waren fröhlicher und netter, als Frankie je gedacht hätte. Besonders Kyle, der Pfleger, der ein echter John Inman war, wenn Frankie je einen gesehen hatte.


      Sie alle begrüßten Marcus und die anderen mit einem warmen und freundlichen Lächeln und als Paul und Arthur anboten, beim Schneeschaufeln zu helfen und den Generator zu überprüfen, dankten die Mitarbeiter ihnen überschwänglich. Währenddessen zog Kyle Marcus zur Seite und als Frankie näher herantrat, wurde ihm klar, dass Kyle ihn auf den neuesten Stand bezüglich des Zustands seiner Mutter brachte.


      »Sie hat heute keinen guten Tag. Wegen des Sturms sind alle durcheinander, aber Ihre Mutter scheint besonders desorientiert zu sein. Eine Zeit lang hat sie nach Ihnen gefragt, weil sie dachte, Sie würden ihr das Abendessen bringen, dann meinte sie, Sie wären spät dran, um mit ihr ins Kino zu gehen, aber jetzt ist sie sehr still. Ich wäre nicht überrascht, wenn sie in einen Nebel abgedriftet ist und nicht weiß, wer Sie sind, zumindest nicht sofort.«


      Marcus nickte, auch wenn ihm der Bericht offensichtlich nicht gefiel. Überrascht schien er aber auch nicht zu sein. »Denken Sie, ich kann ihr Frankie vorstellen oder bringt sie das nur weiter durcheinander?«


      Kyle schenkte Frankie ein Lächeln, winkte ihm kurz zu und sagte leise Hi, bevor er antwortete: »Ich denke, einen Versuch ist es wert.«


      »Frankie arbeitet als Stylist in Minneapolis und er will Mom die Haare machen, wenn es ihr gut genug dafür geht. Können wir das machen?«


      Daraufhin wurde Kyles Lächeln breiter. »Oh, ja! Die ganze letzte Woche hat sie davon geredet. Das ist beinahe das Einzige, wovon sie konstant spricht, abgesehen von Ihren Besuchen. Manchmal sagt sie, sie braucht die Frisur für die Arbeit, aber ehrlich gesagt, denke ich, dass sie einfach schön aussehen will und es hasst, wie Miriam Haare schneidet.«


      »Denken Sie, wir können ihr auch die Haare färben?« Frankie raschelte mit der Tasche an seiner Seite. »Wir haben im Laden Haarfarbe gekauft, aber ich wusste nicht, ob Sie das Wasser rationieren oder Strom sparen wollen oder so.«


      »Oh nein, wir sind an die Wasserleitung der Stadt angeschlossen. Damit ist alles in Ordnung, soweit ich weiß. Und mit unserem Generator gibt es keine Probleme. Sehen Sie, während des Sturms sind wir ein Notfallkrankenhaus, da sich das nächste in Pine Valley befindet und die Klinik keinen Strom hat. Wenn wir nicht mehr genug Wasser haben, um einer alten Dame die Haare auszuspülen, haben wir ein ernsthaftes Problem.«


      Frankie lächelte. »Großartig. Kann ich sie dann kennenlernen?«


      Mimi Gardner saß an ihrem Fenster, als die drei ihr Zimmer betraten. Eine Decke lag über ihren Beinen. Als Kyle sie ansprach, drehte sie sich um und Frankies Herz setzte einen Schlag aus. Sie war wunderschön, auf so viele Arten das Ebenbild ihres Sohnes, besonders um die Augen herum. Trotz des Nebels ihrer Krankheit konnte Frankie den leuchtenden Geist sehen, der immer noch in ihr wohnte. Es war leicht, sich vorzustellen, wie sie eine Kleinstadtbibliothek führte oder Marcus und seine Freunde beaufsichtigte. Allerdings sah er auch ihren geschwächten Zustand, der ihn mit ihr mitleiden ließ. Außerdem bestärkte es ihn in seinem Entschluss, ihr etwas von dem zurückzugeben, was sie verloren hatte.


      Marcus hatte sich neben seine Mutter gehockt, die die Stirn runzelte und von Frankies Anwesenheit offensichtlich verwirrt schien. »Das ist nicht Steve. Ich weiß, ich bin krank, aber das ist nicht Steve.«


      »Ich weiß«, sagte Marcus, während seine Geduld nachließ. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht mehr mit Steve zusammen bin. Das hier ist Frankie.«


      »Steve ist nicht gut für dich«, sagte sie zu Marcus und bedachte ihn mit einem strengen Blick.


      »Ich weiß.« Marcus nahm ihre Hand. »Mom, Frankie ist zu Besuch aus den Cities und er frisiert Haare. Er würde dir gerne deine machen, wenn du ihn lässt.«


      Mimi blinzelte zu Frankie auf. »Du bist Friseur?«


      »Ja.« Frankie lächelte, platzierte einen Stuhl vor ihr und versuchte, ihrem Blick zu begegnen, aber er war schon ganz versunken in den Möglichkeiten, was man mit ihrem Haar anstellen könnte.


      »Mrs. Gardner, Ihre Haarstruktur ist wundervoll und das Grau, das sich langsam einmischt, hat wunderschöne silberne Akzente. Ich habe etwas Farbe auf Grundlage Ihrer natürlichen Haarfarbe gekauft, aber ich muss Ihnen sagen, dass ich irgendwann nach Neujahr noch mal mit diesem großartigen Produkt, das wir im Laden haben, zurückkommen möchte. Ich würde ihre Haare gerne in Silber sehen mit schwarzen und weißen Akzenten. Sie würden hinreißend aussehen. Wenn wir nicht aufpassen, will man Sie wahrscheinlich in Revlon-Werbespots einsetzen.«


      Mimi sah benommen aus, als ob sie ein wenig angetrunken wäre, aber als Frankie über ihr Haar sprach, strahlte sie. »Ich will auf der Weihnachtsfeier in der Bücherei nächste Woche gut aussehen. Ich sehe aus wie eine erschöpfte, alte Frau. Das hasse ich.«


      »Wenn ich mit Ihnen fertig bin, werden Sie nichts weniger sein als die elegante Grand Dame, die Sie sind, Mrs. Gardner.« Er wandte sich an Marcus. »Schatz, gehst du noch mal mit einer Liste an Kosmetika, die ich brauche, zum Supermarkt und zu Patty? Falls es das hier im Heim nicht gibt, brauche ich Wattepads oder -bäusche – Pads sind besser, aber Bäusche gehen auch – und ein paar Tupfer. Pinsel wären großartig, aber die sind nicht steril und ich will nicht aus Versehen gegen irgendwelche Regeln verstoßen. Du hast doch gesagt, hier gibt es einen Salon? Haben die da noch Barbasol? Sterilisatoren?«, fügte er hinzu, als Marcus ihn anstarrte, als hätte er in einer Fremdsprache gesprochen.


      »Der Salon ist gleich den Flur runter.« Kyle bebte vor Anstrengung, seinen Eifer zu zügeln. »Ich kann ihn für Sie aufschließen.«


      »Großartig. Ich will ihn mir ansehen, bevor ich mit irgendetwas anfange.« Er nahm Mimis Hand und drückte sie. »Machen Sie sich keine Sorgen, meine Liebe. Sie werden die schönste Frau auf dieser Weihnachtsfeier sein und die anderen werden für den Rest ihres Lebens davon sprechen.«


      Mimi drückte seine Hand zurück, ihre Augen waren feucht, als sie lächelte, und als Frankie sich zu Marcus, seinem Freund auf Zeit, umdrehte, glänzten seine Augen ebenfalls.


      Marcus zog Frankie an sich, küsste ihn hart und stand dann auf. »Gib mir deine Liste, damit ich damit loslegen kann.«


      »Zeigen Sie mir den Salon«, sagte Frankie zu Kyle und verabschiedete sich schnell von einer immer noch benommenen, aber aufgeregten Mimi, bevor die drei den Flur hinunterliefen.


      Der Salon war definitiv einmal der Mittelpunkt der Aktivitäten der Bewohner gewesen, aber nun war er mit Staub bedeckt und vernachlässigt. Kylie erklärte ihm, dass sie die Zuschüsse für einen festangestellten Stylisten vor einer Weile verloren hatten, obwohl Marcus Frankie darauf hinwies, dass das größere Problem wäre, dass niemand den Job machen wollte. Schnell führten die drei einige Hausmeisterarbeiten durch, wobei Frankie die anderen dazu drängte, das Ganze auf den Standard anzuheben, der seines Wissens nach den Gesetzen von Minnestoa entsprach. Nachdem er eine Inventur von seinen eigenen Utensilien gemacht hatte, schrieb er eine Liste für Marcus, schickte ihn auf den Weg und öffnete den Salon.


      Frankie hatte den Raum geflissentlich so hergerichtet, dass er wie ein echter Salon wirkte, eine Oase der Normalität in einem Haus des schleichenden Todes. Mit großer Freude führte er Mimi in seine vorübergehende Domäne und behandelte sie mit der gleichen Sorgfalt und Höflichkeit wie seine regulären Kunden in Minneapolis. Kyle und Marcus hatten ihm einen Crashkurs in den kleinen und großen Dingen gegeben, die wegen Mimis Krankheit falsch laufen könnten, doch Frankie fand heraus, dass der Rhythmus einer Frau, der die Haare gemacht wurden, nicht so leicht von ihrem geistigen Abbau angerührt werden konnte. Vielleicht konnte sie nicht genau ausdrücken, was sie wollte, und ihre Geschichten mochten unzusammenhängend sein und sie betonte mehrmals, dass er nicht Steve war, aber im Grunde war der Ablauf der gleiche wie immer. Er verfrachtete sie auf den Stuhl, legte ihr den Umhang um die Schultern, erklärte ihr, was er vorhatte, und begann damit, ihr die Haare zu waschen.


      Etwas an der Grimmigkeit ihrer Situation brachte ihn dazu, die Normalität noch stärker hervorzuheben. Er redete ausführlich über die Struktur ihrer Haare, hielt ihr einen Minivortrag über Haarprodukte und Pflege und erklärte ihr, wie reiferes Haar gepflegt werden sollte. Er wusste, dass sie kein Wort davon in Erinnerung behalten würde, und selbst wenn doch würde sie das gleiche Industrieshampoo auf den Kopf bekommen wie alle anderen auch, wenn die Krankenschwester ihr die Haare wusch, aber es gab ihm ein gutes Gefühl, sie so zu behandeln. Und es schien ihr zu gefallen, wenn mit ihr geredet wurde, als wäre sie wichtig, als würde sie noch all ihre Fähigkeiten besitzen und wirklich auf eine Weihnachtsfeier gehen.


      Zum Glück wollte seine Mutter immer einen Haarschnitt, wenn er zu Besuch war, weil er so dankbar für seine Hattori- und Kamikaze-Scheren war, mit denen er Mimis Schnitt schneiden konnte. Er hatte für die beiden buchstäblich mehr bezahlt als für sein Schrottauto, aber sie waren definitiv ihr Geld wert. Der japanische Stahl war erlesen und beide Scheren fügten sich in seine Hände, als wären sie Verlängerungen seiner Finger. Der Salon war vielleicht heruntergekommen, und der Stuhl schief, aber all das war unwichtig, solange er seine Scheren hatte.


      Frankie plauderte mit Mimi, während er arbeitete. Ihre Unterhaltung streifte immer mal wieder die Realität, wiederholte sich und machte manchmal Sprünge, denen zu folgen er nicht mal zu hoffen wagte. Natürlich sprachen sie hauptsächlich über Marcus.


      »Du bist mit meinem Sohn zusammen?«, fragte sie ein paar Mal.


      »Ich treffe mich mit ihm, solange ich hier in Logan bin«, antwortete Frankie jedes Mal. »Ich lebe in Minneapolis, also würde etwas Langfristiges nicht funktionieren, aber im Moment haben wir sehr viel Spaß miteinander.«


      Manchmal runzelte Mimi dann die Stirn und sagte: »Aber Marcus lebt in Minneapolis. Er ist Anwalt.« Wenn das passierte, schnappte Frankie – jedes einzelne Mal – überrascht nach Luft und klang aufgeregt und glücklich, dass sie das für ihn klargestellt hatte, als hätte sie damit all seine Probleme gelöst. Es machte sie jedes Mal überglücklich.


      Als Marcus zurückkam, war Frankie fast fertig und überließ das Gespräch Mutter und Sohn, während er sich um das Styling kümmerte. Als das erledigt war, machte er sich an ihr Make-up. Er wandte die gleiche Methode an wie schon bei ihren Haaren. Er sprach über die Produkte und Hautpflege und ging bezüglich der Pflege reiferer Haut sogar noch tiefer ins Detail. »Inzwischen werden unglaubliche Produkte hergestellt, die oberflächliche Schäden reparieren. In der Werbung klingt es, als würde man wieder aussehen wie zwanzig, was lächerlich ist, aber Sie werden merken, dass sie frischer aussehen und das ist es doch, was wirklich zählt. Ein reifes Äußeres ist nicht verkehrt, aber wir wollen nicht, dass sie irgendjemand für erschöpft oder ausgelaugt hält. Unsere Haut hat uns die ganzen Jahre über begleitet, also müssen wir sie auch richtig behandeln. Was ich an den Produkten, die wir inzwischen haben, so liebe, ist, dass ein wenig Creme denselben Effekt hat wie eine stundenlange Spa-Behandlung.«


      »Ich liebe das Spa«, sagte Mimi mit leiser, glücklicher Stimme. »Ich liebe es, wenn mich jemand schminkt, mir die Haare macht und mich massiert.«


      »Das verdienen Sie auch«, stimmte Frankie zu. »Jetzt werde ich eine Grundierung auftragen. Sehen Sie im Spiegel zu, wie ich den Schwamm benutze, um eine gleichmäßige Textur zu bekommen.«


      Auch Marcus sah Frankie zu und schien beeindruckt zu sein, aber Frankie war nicht sicher. Natürlich war es nicht wirklich wichtig, aber Frankie hoffte, dass es so war. Er wollte, dass Marcus dachte, er würde sich gut um seine Mutter kümmern. Obwohl er, um ehrlich zu sein, mehr Spaß dabei hatte, Mimi herzurichten als die Gruppe Models im letzten Jahr. Deshalb zuckte er nicht einmal mit der Wimper, als er Mimi anschließend auf eine Tour durch den Speisesaal führte, wo jede halbwegs fitte, anwesende Frau einen Termin auf seinem Stuhl forderte, sondern wies Kyle nur an, die Termine in einem halbstündigen Abstand zu vergeben und die Frauen zu ihm in den Salon zu schicken.


      Das Resultat war, dass er so ausgebucht war, dass Marcus mit Kyle ausmachen musste, dass Frankie am nächsten Tag wiederkommen würde. Der Heimleiter tauchte ebenfalls auf und musste ein paar Regeln darüber aufstellen, wie viele Leute sich zeitgleich im Salon aufhalten durften. Er stellte persönlich Assistenten für Frankie aus den Mitarbeitern ab, als der totgeglaubte Salon plötzlich zu dem Raum wurde, in dem jeder sein wollte. Frankie lehnte es ab, Abendessen zu gehen, und ließ Marcus nicht einmal etwas für ihn aus dem Café besorgen, weil er darauf bestand, dass er mit allem zurechtkommen würde, was im Heim serviert wurde, solange es kein Rindfleisch war. Als sich herausstellte, dass das Abendessen aus Hackbraten bestehen würde, bereitete der Koch ihm ein Truthahnsandwich und einen Beilagensalat zu. Nach all dem Chili war das wirklich eine Erleichterung und für Frankie schmeckte es, wie von einem Gourmetkoch gemacht.


      Nach einer Reihe von Verabschiedungen von seiner Legion von verehrenden Fans und dem Versprechen, dass er am nächsten Tag zurückkommen würde, damit jeder auf seinem Stuhl an die Reihe kommen konnte, stieg er schließlich hinter Marcus auf das Schneemobil. Sein letzter Blick hatte Mimi gegolten, die aufrecht und stolz auf einem Stuhl am künstlichen Kamin gesessen und gestrahlt hatte, als sie sich für ihre neidischen Freunde zur Schau stellte.


      Heute war einer der besten Tage in Frankies Leben gewesen.


      Und das nur bis zu dem Zeitpunkt, als sie wieder in der Hütte ankamen und Marcus ihn in eine Ecke zog, heftig küsste und in eine feste Umarmung zog.


      »Ich habe sie seit Jahren nicht so glücklich gesehen«, flüsterte Marcus, nachdem er ihn noch einmal geküsst hatte. »Sie hat gestrahlt vor Glück. So sehr gestrahlt. Dafür bist du verantwortlich, Frankie. Das warst du.«


      Frankie war das tatsächlich gewesen, und deswegen würde er sicher nicht in Verlegenheit geraten. »Ich kann es kaum erwarten, morgen wieder hinzugehen. Ich hoffe fast, dass sie mein Auto komplett schrotten, damit ich erst einmal genug Geld verdienen muss, um ein neues zu kaufen, bevor ich nach Hause fahren kann.«


      »Wo wir gerade davon sprechen.« Marcus zog sich ein wenig zurück, sodass er Frankie ansehen konnte, während er sprach. »Jed hat den Wagen aus dem Graben gezogen und in die Werkstatt gebracht. Er braucht ein paar Schönheitsreparaturen und einen neuen Zahnriemen, was seiner Ansicht nach aber nichts mit dem Sturm zu tun hat. Dann kannst du weiterfahren. Obwohl er auch gesagt hat, dass es nicht so aussiehst, als würdest du die Servicetermine zur Instandhaltung einhalten.«


      Frankie schnaubte. »Ich mache keine Instandhaltungstermine. Dieses Auto habe ich für 500 Dollar gekauft und wenn es kaputt geht, gebe ich wieder 500 Dollar für das nächste Schrottteil aus. Ich verschwende weder Geld noch Zeit an Autos.«


      Marcus sah ihn streng an. »Wenn du hier hoch fahren willst oder auch nur bis nach Duluth, dann brauchst du ein zuverlässiges Auto.«


      »Das sagt mein Vater auch ständig. Es ist nur so, dass ich mein Geld lieber für andere Dinge ausgebe, zum Beispiel für Klamotten oder Haarprodukte oder Materialien für meinen Arbeitsplatz im Salon.« Ihm wurde klar, was es bedeutete, dass sein Auto repariert wurde oder bald repariert sein würde. Die Freude, die in Frankie getobt hatte, entwich aus ihm wie Luft aus einem Ballon. »Wann, denkt er, ist er mit meinem Wagen fertig?«


      »In ein paar Tagen.« Marcus' Hände glitten zu Frankies Hüfte. »Allerdings sind die Straßen gerade das erste Mal freigeräumt worden und der zweite Sturm erreicht uns morgen Früh. Es ist immer noch kein Tanklaster durchgekommen und wenn einer hier ankommt, will der Bürgermeister das Benzin rationieren, um die Generatoren am Laufen zu halten. Außerdem empfiehlt das Verkehrsministerium von Minnesota, die nördlichen Highways nicht zu benutzen. Sie sind zwar nicht offiziell geschlossen, aber sollten ausdrücklich nur im Notfall befahren werden. Und er muss ja auch noch den Zahnriemen bestellen.«


      Frankie lächelte. Seine Stimmung hob sich ein wenig. »In dem Fall kann ich kaum morgen aufbrechen.« Gott sei Dank.


      Marcus erwiderte das Lächeln schief und mit einem Hauch von Unanständigkeit. »Ich würde sagen, alles vor Sonntag wäre bestenfalls optimistisch.«


      Das Herz sprang ihm in die Kehle. Die Aufregung des Tages und das Versprechen darauf, dass noch weitere wie dieser folgen würden, ließen Frankie schwindelig werden. »Oh Marcus. Ich hatte heute so viel Spaß.«


      »Ich auch«, sagte Marcus und presste seine Lippen auf Frankies.


      Das Knacken des Feuers und das Murmeln von Arthurs und Pauls Stimmen, das aus der Küche drang, waren die einzigen Verbindungen zur Realität. Frankie schloss die Augen und nahm den Moment in sich auf. Er wünschte, er könnte bleiben. Er wünschte es sich mehr, als jemals etwas anderes zuvor.


      Marcus streichelte sein Haar. »Denk nicht an die Abreise. Wie du gesagt hast, wir haben noch ein paar Tage. Lass sie uns genießen.«


      »Okay«, stimmte Frankie zu.


      Diese Nacht gingen sie früh ins Bett und auch wenn sie Sex hatten, war er nicht so intensiv wie die ersten Male, weil sie beide so erschöpft waren. Sie fanden sich wie ein einstimmiges Seufzen, als sie sich nach einem langen Tag wiedervereinten. Es fühlte sich wie die Art Sex an, die sie haben würden, wenn sie langfristig zusammen wären, wie eine Verlängerung ihrer Beziehung, eine Wiedervereinigung am Ende des Tages, bevor sie schlafen gingen.


      Noch ein paar Tage, dachte Frankie, als er in den Schlaf driftete. Er schwor sich, dass er jede Minute jeder einzelnen Stunde zu etwas Besonderem machen würde.
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      Als Marcus am nächsten Morgen um 07:30 Uhr aufwachte, war Frankie bereits auf den Beinen und machte Frühstück. Er hatte eigenständig den Generator angeschaltet – Arthur hatte ihm am Vortag gezeigt, wie das ging – und den Holzofen zum Laufen gebracht. Als Marcus in die Küche schlurfte, lächelte Frankie und reichte ihm eine Tasse Kaffee.


      »Guten Morgen.« Er küsste Marcus auf die Lippen und flitzte weiter durch die Küche, wobei er glücklich und eifrig aussah. »Ich brauche nur eine schnelle Dusche und zehn Minuten, um mich fertig zu machen, dann bin ich so weit, dass wir ins Dorf fahren können. Ich weiß, dass sie keinen Termin vor neun Uhr angesetzt haben, aber ich wollte schon vorher da sein und alles sauber machen, das Equipment sterilisieren und vielleicht die Weihnachtsdekoration aufhängen, die Kyle für mich finden wollte.«


      »Sicher, ich beeile mich.«


      Frankie winkte ab. »Oh, trink erst mal deinen Kaffee. Es ist noch früh. Ich bin einfach ein fleißiges Bienchen.«


      Ja, das war er, aber Marcus bezweifelte, dass Frankie wusste, wie viel sein Enthusiasmus den Frauen bedeutete, denen er selbstlos seine Zeit schenkte. Dennoch war Marcus überrascht von dem Empfang, der ihnen bereitet wurde, als sie gegen acht durch den Haupteingang traten.


      Die Frauen hatten Marcus erwartet, aber auch einige der Männer waren anwesend und wollten sehen, was vor sich ging. Besonders bemerkenswert waren allerdings die Familienmitglieder aus dem Ort, die hinter den Frauen mit Terminen standen – junge Männer und Frauen, die die Schultern ihrer Mütter und Großmütter drückten. Einige von ihnen sahen vorfreudig aus, aber viele von ihnen schienen ein wenig misstrauisch zu sein, als wären sie sich nicht sicher, ob sie dieser Sache, die hier vor sich ging, trauen sollten.


      Wenn Frankie von dem Aufgebot überrascht war, sagte er nichts. Herzlich begrüßte er die Anwesenden, ging zu den Frauen, die er gestern bereits gestylt hatte und machte ihnen Komplimente, indem er ihnen sagte, dass sie noch schöner aussahen, als er es in Erinnerung hatte.


      Es gab einen Moment der Anspannung, als Frauen, die gestern bereits an der Reihe gewesen waren, darauf bestanden, dass sie weitere Verschönerungen benötigten, doch Frankie besänftigte sie, indem er versprach, den Mitarbeitern beizubringen, wie sie seine Tricks nachmachen konnten und dass er, sofern das Wetter es erlaubte, auch am nächsten Tag wieder herkommen würde. Winkend verschwand er den Flur hinunter, verzichtete auf sämtliche Hilfsangebote, sogar auf das von Marcus, und versprach, um neun fertig zu sein.


      Da er nicht sicher war, was er sonst tun sollte, ging Marcus in den Speisesaal, um mit seiner Mutter zu frühstücken.


      Sie sah reizend aus und lächelte sofort, als sie ihn sah, berührte ihr Haar und wollte offenkundig ein Kompliment hören. Auch wenn sie ein paar Mal nach Frankies Namen fragte, erinnerte sie sich mit einer Klarheit an seine Arbeit, die Marcus ein Gefühl von Wärme und Erleichterung vermittelte. Sie schien sich auch im Klaren darüber zu sein, dass sie die Erste gewesen war, die Frankies hochgeschätzten Service in Anspruch hatte nehmen dürfen, und das genoss sie immens. Sie war sogar so sehr in ihr gestriges Haar- und Make-up-Erlebnis vertieft, dass Marcus sie wiederholt daran erinnern musste zu essen.


      Als Mimi schließlich in ihr Zimmer zurückkehrte, hatte der Salon bereits geöffnet und als Marcus vorbeischaute, war Frankie ganz in seinem Element. Er schenkte Marcus ein breites Lächeln und winkte, geriet jedoch keine Sekunde aus dem Takt, während er seine Unterhaltung mit der beinahe miniaturhaften Frau, die unter schwerer Osteoporose litt, auf seinem Stuhl weiterführte. Die Kommunikation wurde stark davon beeinträchtigt, dass sie kaum zu mehr als einem Murmeln in der Lage war. Irgendwie schaffte Frankie es, die unverständlichen Laute zu einem Gespräch zu machen, und die Augen der Frau strahlten so hell, dass es Marcus' Seele berührte.


      »Lass mich ruhig hier«, sagte Frankie zu Marcus, nachdem er sich bei seiner Kundin entschuldigt und sich zu ihm umgedreht hatte. »Ich habe alles, was ich brauche, und man hat mir ein Mittagessen versprochen. Ich meine, du kannst bleiben, aber ich glaube, das hier muss ziemlich langweilig für dich sein.«


      Dabei zuzusehen, wie Frankie einen der deprimierendsten Orte der Welt in einen Freudentaumel verwandelte, war so weit von langweilig entfernt, wie Marcus sich nur vorstellen konnte, aber er wusste, dass im Dorf wahrscheinlich viel zu tun sein würde, also nickte er Frankie zu und sagte, dass er ihn gegen Mittag wiedersehen würde. Vielleicht hatte ihm das Pflegeheim ein Mittagessen angeboten, aber Marcus hatte vor, etwas Besseres aus dem Café mitzubringen.


      Dorthin fuhr er auch, nachdem er das Pflegeheim verlassen hatte, wo ihm allerdings gleich ein Job übertragen wurde, bevor er es schaffte sich hinzusetzen. Der Bürgermeister sah aus, als hätte er bestenfalls drei Stunden Schlaf bekommen. Er hatte ein Whiteboard in einer Ecknische aufgestellt, auf dem Jobs für Freiwillige aufgelistet waren. Viele davon bestanden aus dem Freischaufeln von Einfahrten und Gehwegen für die Älteren und alleinerziehenden Mütter. So sah also Marcus' Morgen aus: Er half mit einigen anderen Männern aus, wo er konnte, und schickte zwischendurch eine schnelle Nachricht an Arthur und Paul, um sie wissen zu lassen, dass es in der Stadt viel Arbeit für fähige Hände zu tun gab.


      Einer der Orte, die Marcus aus dem Schnee ausgrub, waren die Logan Projects, wie er, Arthur und Paul sie salopp bezeichneten. Sie bestanden aus dem alten, aus Ziegelsteinen gefertigten Schulgebäude, das irgendein Weltverbesserer vor zwanzig Jahren mit der Hilfe von Zuschüssen für historische Gebäude in einen Wohnkomplex umgebaut hatte.


      Abhängig von der städtischen Instandhaltung war das Gebäude selten je gewartet worden und zum billigsten Mietobjekt im Dorf verkommen. Als Konsequenz hatte es sich in eine Brutstätte für Meth-Labore, Diebstahl und häusliche Gewalt verwandelt.


      Die Bewohner gehörten zu den Ärmsten im ganzen County und selbst wenn sie keine Drogenabhängigen oder Diebe waren, tendierten sie dazu, aggressiv, voreingenommen und scharf auf leichte Beute zu sein. Marcus ging davon aus, dass er als Schwuchtel bezeichnet werden würde, bevor der Job erledigt war, und stellte sich bereits im Vorfeld darauf ein.


      Tatsächlich glaubte er, einige Pfiffe und Rufe aus einem der Fenster zu hören, aber zu seiner Überraschung kam einer der Bewohner, ein abgekämpfter junger Mann, den Marcus schon einmal im Werk hatte arbeiten sehen, mit einer beschädigten Plastikschaufel heraus, um zu helfen. Letztendlich arbeitete er Seite an Seite mit Marcus und nach einer halben Stunde Stille begann er zu reden.


      »Also«, sagte er, als sie eine Pause machten, um Wasser zu trinken. Er stützte sich auf dem Griff seiner Schaufel ab und blinzelte Marcus durch den inzwischen nur noch leicht fallenden Schnee an. »Hab gehört, der nächste Sturm soll morgen Nachmittag kommen. Könnte doppelt so heftig werden wie dieser hier.«


      Marcus nickte, da er heute Morgen denselben Wetterbericht auf seinem Handy gelesen hatte. Auf gar keinen Fall würde die Stadt bis dahin wieder Strom haben, was bedeutete, dass noch mehr Leute darunter würden leiden müssen, aber alles, woran er denken konnte, war, dass Frankie länger bleiben würde. »Ich glaube, deshalb ist der Bürgermeister so panisch.«


      »Der Staat will's Militär mit zwei Lastern und 'ner Tonne voll Essen herschicken. Die sollten heute Nachmittag hier sein.« Er schob die aufgerollte Krempe seiner Mütze nach hinten. Es war eine von den handgestrickten Mützen der Kirchenfrauen, die abgetragen und löchrig war. »'s heißt, bei euch sitzt so ein toller Friseur aus Minnesota fest.«


      Marcus nickte, als ihm jetzt wieder ganz genau einfiel, wer dieser Kerl war. Sein Schneeschaufelpartner war Carl Felderman, einer der Holzarbeiter, wie er gedacht hatte. Carl war ungefähr zehn Jahre jünger als Marcus, ein weiterer Einheimischer, der die Stadt verlassen hatte und zurückgekommen war, obwohl die Gründe für seine Heimkehr rätselhaft waren.


      Er hatte eine neue Frau, einen kleinen Jungen und das zweite Kind war unterwegs – und überhaupt kein Geld. Manche Leute spekulierten darüber, ob beide seine eigenen Kinder waren. Nichts davon war wichtig, nicht wirklich, aber als der Kerl nach Frankie fragte, schien es plötzlich wichtig zu werden.


      »Hab gehört, er war die letzten Tage im Pflegeheim und hat den alten Frauen schicke Frisuren gemacht. Nimmt kein Geld, selbst wenn die Leute versuchen, ihn zu bezahlen. Alle reden davon.«


      Marcus begegnete Carls Blick. »Das stimmt.«


      »Is' nur so, meine Frau…« Carl schob mit den Füßen den Schnee hin und her, verzog dann das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Nee. Vergiss, dass ich was gesagt hab.«


      Etwas an Carls Tonfall rührte Marcus an und er entspannte sich. »Red weiter.«


      Carl sah befangen und elendig aus. »Sie is' echt deprimiert. Das Baby kann jeden Tag kommen und sie is' so riesig wie 'n Haus und wirklich unglücklich. Jammert immer, wie hässlich sie is', obwohl's nich' stimmt, aber…« Er unterbrach sich selbst und blickte beinah schon finster drein. »Nein, vergiss es einfach, wirklich.« Als Marcus widersprechen wollte, hob er die Hand. »Hör nich' auf mich. Ich denk nich' nach, weil er natürlich keine Zeit hat, und ich hab für so was eh kein Geld übrig. Nich' für jemanden mit Minneapolis-Preisen und nich' vor Weihnachten oder dem Baby, das unterwegs is'. Und sag nich', er würd's umsonst machen, weil Cindy keine alte Frau aus dem Heim is', is' also nich' das Gleiche. Ich weiß nich' mal, warum ich überhaupt was gesagt hab.«


      Marcus schon. Frankie bewirkte Wunder und Carl wollte seiner Frau etwas von diesem Zauber schenken. Mitgefühl zupfte an ihm, doch da er rundum Verständnis für den Northwood-Stolz hatte – ganz zu schweigen von seinen eigenen Vorurteilen, gemessen an dem, was er über Carl wusste oder vermutete –, handelte er nicht danach. Allerdings wog die unangenehme Stille zwischen ihnen schwer, also beschloss Marcus, sie zur Seite zu schieben.


      »Er und seine Arbeit sind definitiv einen Blick wert. Ich wünschte schon fast, dass ich ein wenig Farbe und Make-up gebrauchen könnte, damit ich mich auf seinen Stuhl setzen kann.«


      Carl lachte und schüttelte den Kopf. »Cindy is' auch ohne Make-up und nur in einem T-Shirt hübsch. Sie findet das zwar nicht und sie is' nie glücklicher, als wenn sie vom Cut'N'Curl kommt. Sie guckt sich auch diese ganzen Fotos an, bevor sie geht, und redet von Strähnchen und so.«


      Das kam Marcus bekannt vor. »Alles hat damit angefangen, dass meine Mom sich die Haare färben lassen wollte. Ich fühle mich schlecht, weil sie das schon seit Monaten sagt, aber ich dachte, sie lebt im Pflegeheim, also was soll's? Wenn ich gewusst hätte, wie viel glücklicher sie das machen würde, hätte ich sie schon zum Färben gebracht, bevor sie was gesagt hätte.«


      »Es is' einfach hart, weißt du? Alles is' so teuer und hier oben werden wir beschissen bezahlt.« Carl verzog das Gesicht und nahm das Schneeschaufeln wieder auf. »Ich würd Cindy jeden Tag ins Spa schicken, wenn ich könnte, aber ich kann's mir nich' leisten. Scheiße, wir haben ja nich' mal eins. Dieses Cut'N'Curl ist so ein verdammtes Loch.« Mit seiner Schaufel deutete er auf die Treppe, auf der kaputtes Spielzeug als halb verdeckte Klumpen unter Schnee und Eis lagen. »Schätze, die sollten wir wohl als Nächstes freischaufeln, hm?«


      Danach entfernte sich die Unterhaltung vom Thema Haare, aber Marcus dachte weiterhin über Carls Frau nach und darüber, wie sehr Carl ihr etwas Gutes tun wollte. Ja, vielleicht lebte Carl an dem Ort in der Stadt, der wahrscheinlich die Art von Leuten beherbergte, vor denen Frankie Angst hatte, aber Marcus' Instinkt sagte ihm, dass Carl und Cindy nicht diese Art Leute waren. Oder vielleicht war er von der Nostalgie überwältigt worden. Er fühlte sich hin und her gerissen zwischen dem jungen, unglücklichen Mann, dem er helfen wollte, und seinem Liebhaber, den er beschützen wollte. Nachdem er allerdings eine Weile mit sich selbst gerungen hatte, gab Marcus nach.


      Als sie zurück zu ihren Schneemobilen gingen, um zum Café zurückzufahren, sagte Marcus: »Weißt du, es wäre nichts dabei, wenn ich ihn einfach mal fragen würde.«


      Carl dachte einen Moment darüber nach, dann nickte er knapp. »Ich geb dir meine Handynummer. Is' egal, wenn er nein sagt. Ich werd ihr nix sagen, bis ich weiß, ob's klappt oder nich'.«


      Mit dem Gefühl, seine Pflicht erfüllt zu haben, fuhr Marcus danach los.


      Das Café war überfüllt, als er zurückkam, und es dauerte eine halbe Stunde, bis seine und Frankies Bestellung zum Mitnehmen fertig waren. Arthur und Paul waren ebenfalls da und machten Pause von ihren Essensauslieferungen von der Kirche hin zu Eingeschneiten. Sie waren begierig danach, alles über Frankies Heldentaten zu hören, und waren fast verärgert, dass der Klatsch im Café mehr Informationen beinhaltete als Marcus' Erzählung.


      Frankie war nicht alles, worüber geredet wurde, aber er war ein heißes Thema. Selbstverständlich ließ ein Friseur aus der Großstadt, der seine Dienstleistungen den älteren Stadtbewohnern kostenlos zur Verfügung stellte, alle Herzen schmelzen, aber dass er seiner Aufgabe mit solcher Begeisterung und Sorgfalt nachkam, verzückte die Leute gleichermaßen. Eine sehr emotionale Frau, die gerade von Logan Manor zurückgekommen war und Frankie bei der Arbeit gesehen hatte, rieb sich immer wieder die Augen und bezeichnete Frankie als Weihnachtswunder. Das war an einem 6. Dezember vielleicht ein bisschen übertrieben, aber es war eine gute Geschichte und eine, von der ganz Logan sehr gerührt zu sein schien.


      Nicht einmal, nicht ein einziges Mal erwähnte jemand, dass Frankie wahrscheinlich der offensichtlichste schwule Mann außerhalb eines Sitcomklischees war.


      All das schoss durch Marcus' Kopf, als er mit ihrem Mittagessen zurück zum Pflegeheim fuhr. Er machte sich Sorgen, dass Frankie bereits gegessen haben könnte, aber er hätte keine Bedenken haben müssen, da Frankies Schlange inzwischen noch länger war als bei seiner Ankunft heute Morgen.


      Sein Teller mit dem Mittagessen aus dem Speisesaal war auch nach einer Stunde noch unberührt und obwohl Frankie immer noch lebhaft aussah, wirkte er auch erschöpft.


      Marcus sprach – ein wenig unfreundlich – mit dem Heimleiter und kurz darauf wurden die Türen des Salons geschlossen und er und Frankie saßen gemeinsam drinnen. Zwischen seinem hervorsprudelnden Bericht über den Verlauf des Morgens brachte Marcus ihn dazu, etwas zu essen.


      »Sie sind alle so süß, Marcus. So süß. Noch nie war jemand für meine Arbeit so dankbar und ich hasse es aufzuhören, selbst für eine Minute.« Er biss in sein Hühnchensandwich und stöhnte. »Oh mein Gott, ist das gut.«


      Das Essen war während der Fahrt hierher kalt geworden und ein bisschen zerdrückt, aber Marcus hatte das Gefühl, dass Frankie im Moment sogar ein halbverfaultes Mortadellasandwich geschmeckt hätte, so hoch, wie er schwebte. Marcus lächelte und öffnete die Thermoskanne zwischen ihnen. »Das ist Tee. Nicht dein erlesenes Zeug aus der Hütte, aber er ist heiß und frisch.«


      Abwesend nickte Frankie und starrte in den Salonspiegel, während er kaute. »Ich weiß nicht, ob es am Sturm liegt oder an der seltsamen Situation, so weit weg von meiner gewohnten Umgebung zu sein, aber…« Er schüttelte den Kopf. »Ich komme mir ganz beliebt vor, das ist es. Ich glaube, so habe ich mich noch nie gefühlt.«


      »Du schenkst den Leuten etwas Besonderes, auf das die meisten Menschen für gewöhnlich nicht viel geben. Damit bist du in einer kleinen Stadt wie dieser sehr gefragt.«


      »Ich frisiere doch nur Haare.«


      »Du lächelst und bist freundlich zu den alten Frauen und behandelst sie nicht, als säßen sie im Wartezimmer zum Tod. Verdammt, Frankie, ich habe dir zugesehen, wie du mit ihnen arbeitest. Ich sehe, wie eine kleine Aufmerksamkeit ausreicht, um sie glücklich zu machen, und ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich mir nie Zeit genommen habe, um andere Bewohner außer meiner Mutter zu besuchen. Du tust etwas Gutes. Etwas wirklich Gutes.«


      Er verschränkte ihre Finger miteinander. »Ich werde das große Arschloch sein, das dich um sechs mitnimmt, aber damit kann ich leben. Du wirst heute Abend tot ins Bett fallen.«


      Frankies Lächeln wurde schelmisch. »Oh, aber nicht so tot.« Lachend drückte er einen Kuss auf Marcus' Lippen. »Ich habe hier so viel Spaß. Ist es okay, wenn ich morgen wieder herkomme?« Sein Lächeln schwand ein wenig. »Ich will uns keine Zeit wegnehmen, aber…«


      Jedes Mal, wenn Marcus daran dachte, dass Frankie irgendwann gehen würde, verknoteten sich seine Eingeweide. Er streichelte die Wange seines Liebhabers. »Der Sturm soll morgen Nachmittag wieder kräftiger werden, also haben wir wahrscheinlich Sonntag und Montag für uns.«


      Frankie lehnte sich in Marcus' Berührung. »Ich schätze, ich sollte auf der Arbeit anrufen und sie auf den neuesten Stand bringen. Gott, aber Robbie wird so sauer sein.« Marcus' Hand strich zu Frankies Nacken hinunter und massierte einen verkrampften Muskelstrang mit seinem Daumen. Frankie schmolz dahin und stöhnte leise. »Das fühlt sich so gut an.«


      Marcus stand auf und stellte sich hinter Frankies Stuhl, um seine Massage ernsthaft fortzuführen. »Wirst du Probleme bekommen?« Die Enge in seiner Brust wollte ihn von seinen nächsten Worten abhalten, aber er presste sie dennoch hervor. »Die Straßen sollen heute Nacht nämlich freigeräumt werden. Wenn du willst…« Er schluckte hart. »Ich könnte dich zurückfahren.«


      Im Spiegel konnte Marcus sehen, wie alle Freude aus Frankies Gesicht wich. »Abreisen? Heute Nacht?«


      Die Verzweiflung heizte Marcus' ohnehin schon eifrigen Drang zurückzurudern noch mehr an. »Die Fahrt wäre ziemlich beschwerlich und vielleicht müssten wir umdrehen, aber wir könnten es versuchen.«


      Ihre Blicke trafen sich im Spiegel, Frankies Blick wirkte gehetzt und traurig. »Ich will heute Nacht nicht abreisen. Ich bin noch nicht bereit.«


      »Okay. Dann bleiben wir.« Marcus nahm seine Massage wieder auf. »Das ist wahrscheinlich auch sicherer.«


      Frankie entspannte sich jedoch nicht, aber nach ein paar Minuten der Stille flüsterte er: »Ich will überhaupt nicht abreisen.«


      Marcus erstarrte mitten in der Bewegung.


      Frankie verspannte sich ebenfalls und schüttelte den Kopf. »Bescheuert, nicht? Das sage ich mir die ganze Zeit.«


      Wenn es bescheuert war, dann war Marcus ein Idiot, weil er dasselbe wollte. Ein paar Mal öffnete er den Mund und versuchte zu sprechen, aber die Angst gewann die Oberhand und er brachte kein Wort heraus. Er machte nur mit seiner Massage weiter, weil er die Ausrede liebte, Frankie zu berühren.


      Frankie entspannte sich unter seinen Händen. »Dieser neue Sturm – wird er so sein wie der erste?«


      »Der Nächste ist durch und durch kanadisch. Scharfe Windböen und 10 bis 12 Zentimeter Neuschnee, aber an der Situation wird sich nicht viel verändern. Hauptsächlich wird er die Aufräumarbeiten verlangsamen. Ohne den ersten Sturm wäre es ein Kinderspiel, aber er trifft uns, wenn wir schon am Boden sind.« Mit den Händen fuhr er über Frankies Schulterblätter. »Das letzte, was ich gehört habe, als ich das Café verlassen habe, ist, dass der Tanklaster in Richtung Dorf unterwegs ist, direkt hinter dem ersten Schneepflug.«


      »Wie steht es um mein Auto?«, fragte Frankie, seine Stimme klang durch die Massage etwas undeutlich.


      »Jed wartet noch auf den Zahnriemen. Allerdings wird der nur aus Eveleth geliefert, also ist er morgen Früh vielleicht da.«


      Frankie legte den Kopf zurück und sah mit weichem, verletzlichem Blick verkehrt herum zu Marcus hoch. »Ich will nicht gehen«, flüsterte er.


      Marcus konnte nicht sprechen. Er hob eine Hand und streichelte Frankies Gesicht.


      »Sag mir, dass ich albern bin.« Frankie schluckte hart, griff ebenfalls nach oben und streichelte durch Marcus' Bart. »Sag mir, dass ich bescheuert bin und das hier niemals klappen würde. Sag mir, dass ich einen guten Job in den Cities habe, dass ich Angst vor Kleinstädten habe und dass es unmöglich ist, dass dieser freundliche Empfang anhält, nicht hier. Sag mir, dass ich die Zeit, die ich habe, genießen und aufhören soll zu versuchen, vor der Realität zu fliehen.«


      Marcus würde nichts dergleichen tun. Das konnte er nicht sagen, aber er konnte auch nicht sagen, was ihm auf der Zunge lag. Bleib hier, wollte er Frankie sagen. Bleib hier in Logan. Leb mit mir zusammen in der Hütte. Mach deinen eigenen Salon auf. Arbeite im Pflegeheim. Mach, was du willst, nur mach es hier. Er konnte nichts davon sagen, denn Frankie hatte recht. Das hier war eine Realitätsflucht. Es gab keine Möglichkeit, dass jemand wie Frankie auf Dauer in Logan glücklich sein könnte.


      Er konnte gar nichts sagen, also beugte Marcus sich vor und gab Frankie einen Kuss. Und noch einen und noch einen, bis er sich schließlich wieder aufrecht hinstellte, mit einer Hand über Frankies Nacken strich und sich räusperte. »Wenn wir die Leute nicht bald wieder hier reinlassen, gibt es bestimmt einen Aufruhr und ich kann mir vorstellen, dass das in einem Pflegeheim schnell unschön wird.«


      Frankie lachte, aber jetzt schwang Traurigkeit darin mit, die den ganzen Weg zurück zum Café schwer auf Marcus lastete.


      Der Nachmittag verging schnell und ließ ihm nicht viele Gelegenheiten, darüber nachzudenken, sich zu wünschen, er hätte sich getraut zu sagen, was er fühlte. In demselben Gebäude, vor dem er Schnee geschaufelt hatte, war ein Rohr geplatzt und sämtliche Bewohner mussten in die Kirche umziehen, die sehr schnell voll wurde. Der Bürgermeister sah ausgezehrter aus als die Tage davor, als die anderen Freiwilligen zurück zum Café kamen, aber als er Marcus sah, durchquerte er den Raum und zog ihn zur Seite.


      »Ich habe von Ihrem Freund gehört, dem Haarstylisten. Sehr nett von ihm.«


      Marcus nickte. »Klar. Er scheint dabei auch sehr viel Spaß zu haben.«


      »Er hat nicht vor, mit dem Schneepflug die Stadt zu verlassen, oder?« Der Bürgermeister trat von einen Fuß auf den anderen und mied Marcus' Blick. »Ich hasse es, um einen Gefallen zu bitten, aber meine Mutter lebt bei mir, wissen Sie. Eigentlich gehört sie ins Pflegeheim, aber meine Frau sagt, dass es ihr nichts ausmacht, sich um sie zu kümmern.«


      Marcus lächelte. »Ich sehe, was ich tun kann.«


      Danach ging er, um Frankie abzuholen, obwohl er ein wenig früh dran war, aber darüber war er froh, denn Frankie sah müde aus, so sehr, dass Marcus Arthur und Paul eine Nachricht schrieb, dass sie gleich nach Hause fahren würden anstatt noch mal zurück ins Café. Vielleicht hätte Frankie die Aufmerksamkeit genossen, aber er musste endlich die Füße hochlegen. Sobald der Ofen an war und das Chili darauf erwärmt wurde, schob Marcus Frankie an die eine Seite der Couch und setzte sich selbst an die andere, sodass er Frankie eine Fußmassage geben konnte.


      »Ich habe meinen Boss angerufen«, sagte Frankie, kuschelte sich unter seine Decke und wackelte mit den Zehen gegen Marcus' Finger.


      »Was hat er gesagt?«


      Frankie seufzte. »Nicht viel. Er ist sauer, wie ich dachte.«


      Marcus sagte nichts, sondern massierte ihn nur weiter.


      »Ich habe auch meine Mitbewohner angerufen. Nachdem ich mit Robbie gesprochen habe, dachte ich, ich müsste dich fragen, mich doch noch heute Abend nach Hause zu fahren, aber Josh hat mir die Leviten gelesen und gesagt, dass ich bei Tageslicht fahren soll und wenn die Straßen zu 100 Prozent frei sind. Nördlich von Duluth hat es in der Nacht, als ich mich verfahren habe und hier gelandet bin, wohl einen schlimmen Unfall mit einem Sattelschlepper und drei Autos gegeben. Sieben Menschen sind gestorben. Josh meinte, auf den Fotos in der Zeitung war die Straße blutgetränkt, wie wenn jemand einen Hirsch anfährt, nur dass man weiß, dass es in diesem Fall Menschen waren.« Er drehte sich um und legte sich in Marcus' Arme. »Das hätte ich sein können. Wenn ich nicht in den Graben gerutscht wäre, wenn ich versucht hätte, zu meinen Eltern zu kommen, hätte ich vielleicht in den Unfall verwickelt sein können.«


      Marcus zog ihn enger an sich und küsste seinen Kiefer.


      Frankie drehte sich dem Kuss entgegen und fand seinen Mund.


      Es dauerte nicht lange, bis ihre Hände einander berührten und kurz darauf zerrten sie an den Klamotten und suchten nach Haut. »Das Abendessen ist bald fertig«, murmelte Marcus und fuhr mit der Hand in Frankies Hosenbund.


      Frankie rutschte auf den Boden und spreizte Marcus' Beine. »Das Essen kann warten«, sagte er und öffnete den Reißschluss von Marcus' Jeans.


      Als Frankie ihn in den Mund nahm, legte Marcus seinen Kopf zurück und ließ sich fallen. Er kapitulierte nicht nur vor der erotischen Zuwendung, sondern auch vor dem Gefühl, das schon den ganzen Tag versuchte, in seiner Brust zu explodieren. Er erkannte es an und hielt es zurück, aber als er nach unten blickte und sah, wie Frankie um seinen Schwanz herum mit strahlenden Augen zu ihm hoch lächelte, wunderschön und höllisch sexy, gab sich Marcus komplett hin.


      Ich liebe dich, schrie er in seinem Kopf, als er in Frankies Mund kam. Ich liebe dich, ich bin so froh, dass du dein Auto in den Graben gesetzt hast, und ich will, dass du bleibst.

    


  


  
    
      

    


    
      Kapitel 13

    


    
      


      


      Als sie am Samstagmorgen alle vier zusammen beim Frühstück saßen und ihren Tag planten, erzählte Marcus Frankie von der Mutter des Bürgermeisters und der schwangeren Frau, die ihre Haare frisieren lassen wollten. Frankie stimmte zu, aber als ihm Marcus' Stirnrunzeln auffiel, hielt er inne. »Ist das eine Art Falle? Warum siehst du mich so an?«


      Marcus rieb sich das Kinn. »Carl und seine Frau leben drüben im alten Schulgebäude.«


      Arthur legte den Löffel zur Seite und verzog das Gesicht. »Oh verdammt, Marcus, nein.«


      Frankie blickte zwischen ihnen hin und her. »Was? Warum ist das Schulgebäude schlecht?«


      »Weil es ein verdammtes Meth-Labor ist, deswegen.« Paul stellte seine Kaffeetasse ab und fixierte Marcus. »Du kannst ihn nicht dahinbringen.«


      Marcus wusste das, dennoch bekam er den traurigen jungen Mann einfach nicht aus dem Kopf. »Die Sache ist die: Carl ist ein guter Kerl.«


      Arthur grunzte. »Ich habe allerdings eine Menge Gerüchte über seine Frau gehört.«


      Marcus wünschte, er hätte das zuerst mit den beiden Jungs alleine besprochen. »Nun, wenn es eine schlechte Idee ist, dann vergesst es. Er schien einfach ein netter Kerl zu sein.«


      »Ist er auch.« Arthur stocherte wieder in seinem Haferbrei herum. »Ich weiß nicht genau, in was für eine Scheiße er sich geritten hat, aber dieses Schlangennest sollte man besser nicht betreten.«


      »Warte mal«, sagte Frankie und vergaß sein eigenes Frühstück für den Moment. Er sah aufgewühlt aus. »Wieso kann ich der Frau nicht die Haare machen? Weil ihr denkt, dass sie rumvögelt?«


      Marcus seufzte und rieb sich den Nacken. »Nein. Es… nun, es ist kompliziert.«


      »Na, inwiefern ist es kompliziert?«, wollte Frankie wissen.


      »Weil in dem alten Schulgebäude kein einziger, anständiger Mensch lebt, deshalb ist es kompliziert.« Arthurs Stimme war scharf.


      »Außer diesem Carl.« Frankie wandte sich an Marcus. »Wieso kann seine Frau nicht zum Pflegeheim kommen?«


      Das war im Grunde eine gute Idee, abgesehen davon, dass Marcus sich jetzt Sorgen darüber machte, wie diese Cindy wohl war. »Ich weiß nicht, ob das erlaubt ist.«


      Frankie sah ihn an. »Es sind Haare, keine Operation am offenen Herzen. Komm schon, Marcus. Du hast das doch aus einem bestimmten Grund erwähnt. Warum lässt du mich diesen Kerl nicht wenigstens anrufen? Mal hören, was er sagt?«


      Letztendlich geschah genau das, weil Frankie darauf bestand. Er ließ weder Marcus noch einen der anderen zuhören und so befand sich Frankie oben im Dachgeschoss, um den Anruf zu tätigen, als Arthur Marcus die Hölle heiß machte.


      »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Du willst, dass er bleibt, aber so bekommst du ihn garantiert nicht dazu.«


      Marcus kniff sich in die Nasenwurzel. »Ich weiß. Ich hatte Mitleid mit dem Kerl, das ist alles.«


      »Vom mürrischen Mistkerl zum großen Softie, nur weil du ein paar Mal flachgelegt worden bist.«


      »Ich weiß.« Marcus' Magen verknotete sich. Warum hatte er nicht darüber nachgedacht? Denn Arthur hatte recht, Marcus hatte gehofft, dass Frankie bleiben würde. Irgendwie war das Teil seiner tollen Idee gewesen, ihn Cindy die Haare machen zu lassen, und jetzt ging alles nach hinten los.


      »Verdammte Scheiße. Du hast dich in ihn verliebt.« Arthur packte Marcus' Schulter. »Benimm dich nicht, als wäre dein Hund gestorben. Wir passen auf ihn auf, okay? Wir kriegen das hin.«


      Marcus nickte, auch wenn er sich immer noch grauenvoll fühlte. »Was gibt's Neues zu dem Sturm?«


      »Er wird uns voraussichtlich heute Abend treffen, kurz nach Einsetzen der Dunkelheit.«


      Frankie tauchte am Treppenabsatz auf, das Gesicht gerötet und voller Trotz. Sein Blick traf den von Marcus. »Ich mache Cindy die Haare«, verkündete er.


      »Okay«, stimmte Marcus zu und wartete auf den Rest.


      »Ich mache es drüben in ihrer Wohnung«, fuhr Frankie fort, während sich die Röte auf seinem Gesicht vertiefte, aber er hob das Kinn. »Offenbar ist sie nervös und ich werde sie überzeugen, dass alles gut wird.«


      Marcus nickte nur, während Arthur fluchte. Er hoffte sehr, dass das nicht der größte Fehler war, den er je gemacht hatte.


      

    


    
      ***

    


    
      


      Frankie konnte nicht erklären, warum er Cindys Haare schneiden wollte. Vielleicht hätte er Carl sagen sollen, dass er sie nach Logan Manor bringen sollte, aber Frankie wusste, dass es wegen der Schwangerschaft und des anderen Kindes besser für Cindy war, wenn ihr die Haare zu Hause geschnitten wurden.


      Der Hauptgrund, warum Frankie zu der Wohnung wollte, war allerdings, dass er diesen schrecklichen Wohnkomplex selbst sehen wollte – vielleicht auch musste.


      Er war kein Idiot. Ihm war klar, dass die anderen versuchten, ihn von dem Gebäude fernzuhalten, weil dorthin zu gehen vergleichbar damit war, sich SCHWUCHTEL auf die Stirn zu schreiben und in ein Treffen von Schwulenklatschern zu platzen. Das Wohnhaus stellte alles dar, was er an Kleinstädten fürchtete, und war zusätzlich noch durch einen Schneesturm konzentriert, verdichtet und hoch explosiv gemacht worden. Es war auf eine Art und Weise die Realität, die sich ansonsten bis jetzt in Logan nicht hatte wiederfinden lassen. Was genau der Grund war, warum Frankie dorthin gehen wollte.


      Das Wohnhaus war das Element, mit dem Frankie sich letztendlich würde auseinandersetzen müssen, wenn er seinen geheimen Wunsch, in Logan zu leben, weiterverfolgen wollte.


      Er wollte sich jetzt damit auseinandersetzen, während er noch wegen des Pflegeheims auf einem Hoch schwebte und so sehr hier bleiben wollte, dass er bereit war, zur Besitzerin des Cut'N'Curl zu gehen, um nachzufragen, ob sie ihn einen Stuhl mieten lassen würde. Er brauchte dringend ein wenig Realität und wenn es eine Möglichkeit gab, sein Weihnachtswunder zu überprüfen, dann bestand sie aus Cindy Felderman.


      Logan begann sich wie ein Märchen anzufühlen, was Frankie dazu brachte, Dinge zu wollen, von denen er nicht einmal träumen sollte. Er wollte ein altertümliches Hollywoodorchester und einen Chor, der im Hintergrund O Holy Night sang, während sich Marcus vor ihm auf ein Knie sinken ließ und seine unsterbliche Liebe sowie seine Entschlossenheit erklärte, Frankie in eine Hütte in den Wolken zu tragen. Je besser die Dinge liefen, desto mehr erwartete Frankie, dass genau das passierte. Er hatte die ganze Nacht wach gelegen, befriedigt und in Marcus' starke Arme gekuschelt, und sich verschiedene Varianten seines persönlichen Weihnachtsfilms ausgemalt, in denen alles reibungslos verlief und alle bis ans Ende ihrer Tage glücklich waren. Er wollte Robbie anrufen und ihm sagen, dass er nicht zurückkommen würde. Alles fühlte sich so gut an, dass er nicht wollte, dass es je wieder aufhörte.


      Das alles hatte er zu Andy gesagt, den er in der Ungestörtheit des Dachbodens angerufen hatte, bevor er mit Carl gesprochen hatte, und Andy hatte ihm die kalte Realität wie niemand sonst um die Ohren gehauen.


      »Du bist verrückt. Du kannst doch nicht da oben bleiben, weil du ein paar Mal großartigen Hinterlandsex mit einem Bären hattest«, argumentierte er. »Die Leute sind nett zu dir, weil du eine Abwechslung bist. Wenn du versucht, einer von ihnen zu werden – gerade du, der seine Homosexualität mit offenen Armen vor sich herträgt –, werden sie sich so schnell von dir abwenden, dass du den Baseballschläger nicht mal kommen siehst, bis er dir den Schädel einschlägt.«


      »So scheinen sie gar nicht zu sein«, wandte Frankie ein. »Sie scheinen anders zu sein. Sie scheinen nett zu sein.«


      »Genau, deshalb ist das hier ja auch so ernst. Ich finde, du solltest zu dieser Wohnung aus der Hölle gehen und dir das wahre Gesicht von Logan, Minnesota ansehen. Frankie, niemand ist so paranoid und so ängstlich wie du, wenn es um amerikanische Kleinstädte geht, und deine Kleinstadt war nicht einmal so klein. Dein Liebesabenteuer beeinflusst deinen gesunden Menschenverstand.«


      Das war der Grund, warum Frankie wohl oder übel schließlich auf Marcus' Schneemobil saß und mit seinen Scheren in seiner Tasche und Schmetterlingen im Bauch auf den schlimmen Teil der Stadt zusteuerte.


      Das alte Schulgebäude entpuppte sich als genauso düster und deprimierend wie angepriesen. Es war die gleiche Art von Ziegelgebäude aus der Zeit um die Jahrhundertwende, in dem auch Frankie zur Grundschule gegangen war, außer dass sein Gebäude regelmäßig gewartet worden war. Dieses hier sah aus, als würde es durch pures Glück und Klebeband zusammengehalten. Die Hälfte der Stufen war kaputt, aber der Haupteingang war ohnehin mit Brettern zugenagelt, also war das kaum wichtig.


      Die Bewohner kamen und gingen durch eine Seitentür, vor der sich ebenfalls Stufen befanden, die aus diesen vorgefertigten Dingern aus Beton bestanden, die Frankie im Home Depot gesehen hatte, als er mal mit den Jungs in einen möglichst preisgünstigen Dekorationsrausch geraten war, nachdem sie zu viel HGTV gesehen hatten. Auf dem Parkplatz standen sehr alte, sehr rostige Autos und Trucks, von denen mehrere auf Blöcken anstatt auf Reifen standen. Die Fenster des Gebäudes gehörten zu jenen, die einmal groß und hell gewesen waren, jedoch waren sie vor langer Zeit zum Großteil zugenagelt oder durch winzige Fenster ersetzt worden, die dazu beitrugen, dass es traurig aussah und als hätte es die Augen nur halb geöffnet.


      Arthur und Paul hatten darauf bestanden mitzukommen und sorgten sich über einige ungeschützte Rohre, die sie unter den Stufen gesehen hatten, nachdem sie alle in den Flur getreten waren.


      Dort stank es nach Hundescheiße, Schweiß und etwas Undefinierbarem und Traurigem, obwohl das im Augenblick von der klirrenden Kälte gedämpft wurde, was scheinbar den Rohren zugeschrieben werden konnte. Blieben sie unisoliert, liefen sie Gefahr, einzufrieren und das ganze Gebäude stillzulegen.


      Während er und Marcus die Stufen zu 3B hochstiegen, der Wohnung von Carl und Cindy, fragte Frankie sich, ob es nicht ein Segen wäre, das Gebäude abzureißen.


      »Marcus?«, rief Arthur von unten. »Hast du einen Moment?«


      »Ich bringe Frankie schnell hoch und dann bin ich gleich unten«, rief er zurück.


      Frankie war froh, dass Marcus ihn nicht gleich allein ließ. Jemand schrie in der Wohnung gegenüber der von Carl, also klopfte Frankie eingeschüchtert, weil er nicht wollte, dass man missverstand, vor welcher Tür ein Besucher war. Carl öffnete beim zweiten Klopfen. Er fror und sah abgekämpft, aber dankbar aus.


      »Du musst Frankie sein.« Er streckte eine Hand aus und nickte Marcus grüßend zu. »Hey.«


      Marcus nickte zurück und deutete dann auf die Treppe. »Die Jungs und ich schauen mal nach den Rohren.« Er wandte sich an Frankie. »Kommst du klar?«


      Nein, kam Frankie nicht, aber er log und zwang sich zu einem Lächeln. »Kein Problem. Geh schon, ich bin direkt hier.«


      Marcus lief die Treppe wieder runter und Carl lächelte Frankie müde an. »Komm rein. Ich kann dir keinen Kaffee anbieten, weil wir keinen Strom haben, aber wir haben Wasser.«


      »Danke, ich brauche nichts.« Frankie stieg aus seinen Schuhen und ließ sie im Flur stehen, weil er keinen Schnee in die Wohnung bringen wollte, aber sobald die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, fragte er sich, warum er sich überhaupt Gedanken gemacht hatte. Etwas strich an Frankies Knöcheln entlang und als er nach unten blickte, sah er einen kleinen Jungen mit nur vier sichtbaren Zähnen, der zu ihm hinaufstrahlte. Er trug einen Schneeanzug und hielt einen kaputten Plastiktruck hoch.


      Carl hob das Kind hoch, wobei er die Beschwerden seines Sohnes und seine Versuche, sich freizustrampeln, ignorierte. »Das ist Jimmy. Beachte ihn gar nicht, ich passe auf ihn auf und halte ihn von dir fern. Cindy ist hinten im Schlafzimmer. Wir haben versucht, einen Arbeitsbereich für dich zu schaffen.«


      In der Wohnung war es kalt – so unglaublich kalt, dass Frankie sich fragte, wie zur Hölle er Haare schneiden sollte, wenn seine Hände taub waren, wie sie es sein würden, sobald er die Handschuhe ausgezogen hatte. Das ganze Abenteuer schien ein Fehler zu sein und als er wie angewiesen um die Ecke zum Schlafzimmer ging, suchte er nach einem Weg, dieser Situation zu entkommen.


      Dann sah er Cindy Felderman und alle Gedanken an Flucht verschwanden.


      Sie war so klein. Carl hatte zwar nicht gerade Marcus' Größe, aber er war ein Berg neben der kleinen Cindy, die selbst mit ihrem dicken Bauch, hinter dem man drei Melonen hätte verstecken können, nicht als mittelgroß durchgehen würde. Zerbrechlich, eingewickelt in Decken, die roten Wangen eingefallen – na ja, sie könnte genauso gut in einer dieser herzzerreißenden Rettet die Kinder-Anzeigen auftauchen können. Ihr Haar war verfilzt, fettig und klebte an ihrem Kopf. Sie sah Frankie an, unsicher, angespannt, verlegen – besiegt. Sie war ein perfektes Abbild des Elends.


      Frankie versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. »Hey. Ich bin Frankie.«


      Er versagte eindeutig, gemessen daran, wie sie den Blick abwandte und sich ihre Haltung weiter versteifte. »Ich weiß, ich seh schrecklich aus. Ich hab Carl gesagt, dass das eine blöde Idee ist.«


      Frankie trat näher an das Bett heran – vorsichtig, denn der Boden war mit Schmutzwäsche übersät. »Ich finde, es ist eine fantastische Idee. Das einzige Problem, das ich sehe, ist, dass ich Ihnen ohne heißes Wasser die Haare nicht waschen kann und ohne gewaschene Haare kann ich Ihnen die Haare nicht schneiden.« Er sah sich im Raum um, gab dann auf und schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, Cindy, denke ich, dass Sie Unterschlupf in der Kirche suchen sollten, bis der Strom wieder da ist. Hier drinnen ist es eiskalt.«


      »Ich will nicht, dass diese verdammten Schlampen über mich urteilen. Die sind so was von arrogant und denken, dass sie alles über mich wüssten.« Sie schnaubte und zog die Decken enger um sich.


      Da er damit aufgewachsen war, in eine dieser Kirchen zu gehen, wusste Frankie genau, was sie meinte. Dennoch sah sie so elend aus, dass er das Gefühl hatte, es weiter versuchen zu müssen. »Sie haben recht, vielleicht wird man über Sie urteilen. Wäre es aber nicht besser, ihr Gerede zu schlucken und es dafür warm zu haben?«


      Cindys Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Sie halten mich für eine Hure. Vielleicht war ich kein Vorzeigepüppchen, als ich jünger war, aber sie haben keine Ahnung. Sie haben keine Ahnung.« Cindy weinte immer noch und wischte ihre Augen mit der Decke trocken. »Ich bin so müde und mir ist so kalt.«


      Frankie fühlte mit ihr. Er stellte seine Tasche ab und streckte eine Hand nach ihr aus. »Es tut mir so leid –«


      Sie schlug seine Hand mit solcher Kraft weg, dass es sogar durch seinen Handschuh hindurch schmerzte. »Los, hau ab. Vergiss das hier.«


      »Cindy –«, setzte er an, aber sie schlug ein weiteres Mal nach ihm und dieses Mal wich er zurück.


      »Hau ab«, wiederholte sie, ihre Stimme unnachgiebig. Mit einer Hand deutete sie auf die Tür. »Das war eine bescheuerte Idee. Raus hier. Ich will nicht, dass mir eine Schwuchtel die Haare macht.«


      Die Beleidigung erwischte Frankie eiskalt und für einen Moment stand er einfach da. Überrascht, unsicher, verletzt.


      »Raus hier!«, sagte sie wieder und warf ein Kissen nach ihm.


      Frankie ging. Er schnappte sich seine Tasche und stolperte über den Klamottenhaufen weiter zur Tür, an der ein rotgesichtiger Carl nicht in der Lage war, ihn anzusehen.


      »Es tut mir leid«, sagte Carl schroff und verlegen, ein jammerndes Kleinkind hing an seinem Bein.


      »Schon okay«, log Frankie und schickte noch ein Lächeln hinterher für den Fall, dass sein Versuch, es zu überspielen, zu offensichtlich war. Aber als Carl ihn immer noch nicht ansehen konnte, gab Frankie es auf und ging zurück zur Tür.


      Seine Brust tat weh, seine Schultern waren verkrampft und er wollte raus, raus aus dieser stinkenden, kalten Wohnung, raus aus diesem Gebäude. Das war eine blöde Idee gewesen, genau wie Arthur gesagt hatte. Er wollte sofort hier raus.


      Im Flur suchte er nach seinen Stiefeln, bereit, sie anzuziehen und loszurennen, aber er konnte sie nicht finden. Er klopfte an die Tür, um Carl zu fragen, ob er sie hineingestellt hatte, aber Carl schüttelte den Kopf und sagte nein, hatte er nicht. Außerdem wurde er rot und wandte den Blick ab und da verstand Frankie, dass niemand seine Schuhe weggestellt hatte. Sie waren gestohlen worden.


      Das wahre Gesicht ansehen, hatte Andy gesagt. Wenn das Logans wahres Gesicht war, dann war es ganz bestimmt nicht in Regenbogenfarben geschminkt.


      Und wieso hast du noch mal gedacht, das wäre es?


      Frankie täuschte ein letztes, falsches Lächeln vor, ehe er in Socken die Treppe hinunterlief und zusammenzuckte, als seine Socken innerhalb von sieben Stufen durchnässt waren. Er konnte Marcus und die anderen im Erdgeschoss reden hören und Frankie wurde klar, dass er würde zugeben müssen, dass eine erbärmliche, schwangere Frau ihn Schwuchtel genannt und rausgeworfen hatte und dass jemand seine Schuhe geklaut hatte, weil er so höflich gewesen war, sie vor der Tür stehen zu lassen.


      Nein, er gehörte definitiv nicht nach Logan.


      

    


    
      ***

    


    
      


      Als Marcus herausfand, dass jemand Frankies Schuhe gestohlen hatte, war er erst schockiert, dann verlegen und schließlich wütend. Er wollte von Tür zu Tür gehen und ein paar Köpfe einschlagen, bis die Schuhe wieder auftauchten. Frankie ließ ihn nicht.


      »Ich will einfach nur hier weg.« Er sah klein, elend und gedemütigt aus, sodass Marcus nickte und seine Meinung änderte. Er wollte Frankie einfach nur noch hier rausbringen.


      »Ich trage dich zum Auto«, bot er an und zeigte auf Frankies Strümpfe. »Wir können an der Fleet Farm anhalten und dir ein paar neue Stiefel besorgen.«


      Er rief Arthur und Paul zu, dass sie die verdammten Rohre seinetwegen gerne platzen lassen könnten, und hob Frankie dann auf seine Arme, um ihn zurück zum Truck zu tragen.


      »Ich hätte das hier nicht vorschlagen sollen«, sagte er und verzog das Gesicht, während er durch den Schnee stapfte. »Das ist alles meine Schuld.«


      Frankie schüttelte den Kopf und lehnte sich gegen Marcus Schulter. Er hatte seine Wollmütze nicht aufgesetzt und so schmiegte sich Frankies leicht stacheliges Haar an Marcus' Hals. »Nein, ich hätte Carl sie ins Pflegeheim bringen lassen sollen oder gleich besser zuhören sollen, als sie gesagt hat, dass sie meine Hilfe nicht will. Ich hab mich wie auf Wolken gefühlt und nicht nachgedacht. Ich hätte es besser wissen müssen.«


      Marcus verabscheute die Resignation in Frankies Stimme. »Du hast immer noch die Mutter des Bürgermeisters heute Nachmittag. Und so viele alte Damen, wie du möchtest.«


      Frankie nickte, aber die Fröhlichkeit war aus seiner Haltung gewichen.


      Bei der Fleet Farm fanden sie neue Stiefel für Frankie – stabile Stiefel, die wirklich warm und nicht nur ein oberflächlicher Schneeschutz wie Frankies alten waren. Außerdem kaufte Frankie neue Socken, denn seine waren durchnässt. Anschließend fuhr Arthur sie zum Mittagessen ins Café.


      »Nimm dir das nicht so zu Herzen«, sagte Paul, während sie in einer Nische in der Ecke auf ihre Bestellung warteten.


      Frankie zuckte die Achseln, den Blick auf die Hände gerichtet. »Ich bin daran gewöhnt.«


      Etwas an Frankies Resignation machte Marcus nervös. »Dieses Haus ist nicht Logan. Niemand hält dieses Haus für etwas anderes als eine Müllhalde.« Es tut mir so leid, dass ich dich dorthin gebracht habe.


      »Cindy ist eine bemitleidenswerte Frau und das ist wahrscheinlich auch der Arsch, der meine Stiefel gestohlen hat.« Mit traurigem Gesichtsausdruck sah Frankie aus dem Fenster. »So ist es auch in Saint Peter. Es gibt dort auch eine Gegend, in der die Geringverdiener leben. Ich hätte es besser wissen müssen. Ich habe es nur vergessen, das ist alles.«


      Marcus wollte, dass Frankie sich an die guten Seiten von Logan erinnerte, aber dann kam ihr Essen und er hörte auf, sich Aufmunterungsversuche für Frankie auszudenken. Er würde später auf ihn einreden, schwor er sich.


      Der Nachmittag im Logan Manor half ein wenig, da war er sich sicher, und die Mutter des Bürgermeisters schwärmte so begeistert von Frankies Stylingarbeit, wie Mimi es getan hatte. Der Bürgermeister dankte Frankie mit Tränen in den Augen und drückte ihm mit Nachdruck einen 100-Dollar-Schein in die Hand. Frankie nahm ihn an und lächelte freundlich, aber Marcus nahm dennoch die dunkle Wolke wahr, die über seinem Liebhaber hing.


      Mit einer Zärtlichkeit, von der er nicht gewusst hatte, dass er sie besaß, schlief er mit Frankie und versuchte damit, den Schaden, den Frankie im Schulgebäude davongetragen hatte, wiedergutzumachen, versuchte, die Magie, die sie so weit gebracht hatte, wiederaufleben zu lassen. Vielleicht gelang es ihm, ein bisschen davon auszuradieren, aber die Wahrheit war, dass Marcus wusste, dass sich etwas Wesentliches verändert hatte, als sie später in Löffelchenstellung dalagen. Er sagte sich, dass er es morgen noch einmal versuchen würde, das erste Mal im Leben dankbar für den angekündigten Schneesturm.


      Nur dass er am nächsten Morgen, als er zum Fenster ging, feststellen musste, dass das Schicksal etwas anderes für ihn geplant hatte. Es hatte nicht geschneit. Kein bisschen. Und als er ungläubig aus dem Fenster sah, sah er einen Schneepflug des Countys auf der Straße vorbeifahren, gefolgt von einem Elektrotruck.


      Es gab keinen Schneesturm. Er hatte keine Zeit mehr, das Desaster der Logan Projects wiedergutzumachen.


      Frankie hatte keinen Grund, warum er nicht nach Hause fahren sollte.

    


  


  
    
      

    


    
      Kapitel 14

    


    
      


      


      »Es muss ja nicht das Ende der Welt bedeuten«, sagte Arthur zu Marcus, als Frankie unter der Dusche verschwunden war. »Vielleicht reist er ab, aber das heißt doch nicht, dass es vorbei ist.«


      Marcus konnte nicht sehen, wie es etwas anderes als genau das heißen sollte. Frankie würde abreisen – gleich in der Früh am Montagmorgen. Jed hatte angerufen und sie wissen lassen, dass Frankies Festiva aufbruchsbereit war. Marcus verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Wie soll das funktionieren? Wir telefonieren? Sehen uns am Wochenende?«


      »Anfangs vielleicht. Du versuchst es einfach und siehst mal, wie es läuft.«


      »Und dann was? Ich ziehe zurück in die Großstadt? Das will ich nicht. Und er will nicht hierher kommen.« Mit einer Hand fuhr sich Marcus durch den Bart, zupfte daran und fühlte sich verloren und traurig. »Ich hätte ihn nicht zu Cindy bringen sollen. Von da an ist es schief gelaufen.«


      »Wenn er vor einem miesen Wohnhaus Angst hat, hätte es eh nie funktioniert.«


      »Es hätte nie funktioniert. Punkt.«


      Arthur schlug Marcus leicht, aber vielsagend gegen den Arm. »Hör auf. Du hast gerade erst den Oskar-aus-der-Mülltonne-Modus verlassen. Jetzt fang nicht schon wieder damit an.«


      Marcus wusste, dass er ganz neue Ebenen des Elends entdecken würde, wenn Frankie erst einmal gegangen war. »Es lag nur am Schnee. Es lag am Schnee, am Schneesturm und daran, dass alles so anders als sonst war, so zeitlos. Es hätte niemals klappen können.«


      »Schwachsinn.« Arthur baute sich vor Marcus auf und ihre Blicke trafen sich. »Wenn das stimmt, was zur Hölle machst du dann hier? Du hast einen gottverdammten Jura-Abschluss. Du hast mehrere Abschlüsse. Du bist schlauer als wir alle zusammen, du könntest so ziemlich alles machen, was du willst, aber du fällst Bäume. Du willst über Realitätsflucht reden? Du, Marcus, der du wieder in Logan bist? Das ist Realitätsflucht.«


      »Ich bin wegen meiner Mutter hier.«


      »Schwach. Sinn. Du bist hier, um dich zu verstecken. Um dich vor deinem Leben zu verstecken, um dich in deinem Elend zu suhlen, weil du nicht glücklich bist, und um dich zu verabschieden.« Arthur zeigte zum Badezimmer. »Er. Dieser Junge da drin – er hat dir wieder gezeigt, was es heißt zu leben. Und wenn du ihn dir nicht mit beiden Händen schnappst und festhältst, dann trete ich dir so fest in den Arsch, dass du meinen Stiefel schmecken kannst.«


      Marcus spürte, wie sich die Schale von der Oberfläche seines Lebens abschälte. »Was, wenn es nicht klappt? Was, wenn ich es versuche, Arthur, und am Ende wieder alleine und verraten dastehe?«


      »Frankie verrät dich nicht, niemals. Nicht so wie Steve. Da friert eher die Hölle zu.«


      »Aber vielleicht funktioniert es nicht.«


      »Das stimmt. Vielleicht funktioniert es nicht. Aber es könnte auch funktionieren.« Arthur legte eine Hand auf Marcus' Schulter. »Und wenn nicht, dann bin ich für dich da, mein Freund, so wie immer, genau wie Paul.«


      Marcus konnte nichts sagen, also hob er nur den Arm und drückte Arthurs Hand.


      

    


    
      ***

    


    
      


      Jetzt, da Marcus wusste, dass heute sein letzter Tag mit Frankie war, wollte er ihn mit niemandem teilen, aber er konnte sich kaum beschweren, als Frankie ihn bat, beim Pflegeheim vorbeizufahren. Die vier fuhren gemeinsam ins Dorf. Marcus sah geduldig dabei zu, wie Frankie Liebe und Zuneigung von seinen zahlreichen Bewunderern entgegennahm, aber es zog auch an seinem Herzen, als Frankie neue Terminanfragen bestimmt ablehnen musste.


      Sie verbrachten eine gute halbe Stunde bei Mimi und ihre Haare stylte Frankie erneut, auch wenn es eine bittersüße Situation war, denn Mimi hatte einen schlechten Tag und konnte sich nur gerade so an Marcus erinnern, von Frankie ganz zu schweigen. Obwohl das Frankie sichtbar ein wenig zusetzte, nahm er es hin, stellte sich noch einmal vor und konzentrierte sich darauf, sie herauszuputzen, wie er es formulierte. Ihr gefiel es, aber Marcus merkte, dass es Frankie traurig machte, als ihm klar wurde, dass Mimi sich nicht an ihn und seine Besuche erinnern würde und dass sie in ein paar Tagen nicht einmal mehr wissen würde, dass sie ihn überhaupt kennengelernt hatte.


      »Inzwischen gibt es nicht mehr viel, an das sie sich noch erinnern kann«, erklärte Marcus, als Arthur sie zurück zur Hütte fuhr. Sie saßen zusammen auf dem Rücksitz, auch wenn das hieß, dass er eingequetscht wurde und sich seitlich drehen musste. Er hielt Frankies Hand und streichelte mit seinem Daumen sanft über seine Fingerknöchel. »Wenn man bedenkt, wie weit die Krankheit schon fortgeschritten ist, geht es ihr eigentlich außergewöhnlich gut. Sie sagen, dass sie in ein paar Monaten Schwierigkeiten haben wird, mich überhaupt zu erkennen. Selbst wenn sie bis nächstes Weihnachten nicht die letzte Alzheimer-Stufe erreicht haben sollte, wird dieses Weihnachten dennoch das letzte sein, an dem sie sich an zusammenhängende Dinge erinnern kann.«


      »Das ist so furchtbar.« Frankie drehte seine Hand um und verschränkte ihre Finger miteinander. »Wie hältst du das aus? Ich wäre tagtäglich völlig aufgebracht.«


      »Hauptsächlich mache ich einfach weiter. Versteh mich nicht falsch, ich habe bereits gelitten und einen Teil der Wut hinter mich gebracht. Ich hasse es, dass ich so viel Zeit verschwendet habe, nicht bei ihr zu sein. Also besuche ich sie jetzt jeden Tag, wenn es möglich ist, und nehme, was ich kriegen kann.«


      Frankie spreizte seine Finger in Marcus' Griff, seinen Blick auf ihre verschränkten Hände gerichtet.


      Sie hielten an der Tankstelle im Süden der Stadt, an der zusätzlich ein kleiner Gemischtwarenladen angeschlossen war, bevor sie nach Hause fuhren, denn Arthur hatte bestimmt, dass Frankie ohne Handy nirgendwohin fahren würde. Marcus stimmte zu und er ging sogar noch einen Schritt weiter, indem er das Handy selbst kaufte. Das Handy war ohne Vertrag, dafür mit minutengenauer Abrechnung und internetfähig, wobei Marcus noch eine Menge Freiminuten und -SMS hinzufügte. Es war das gleiche, das er auch hatte, also wusste er, dass es sowohl in den Northwoods als auch in der Großstadt Empfang haben würde. Bevor er es Frankie gab, speicherte er mehrere Nummern ein; seine, Arthurs, Pauls, vom Café und sogar von der Holzverarbeitungsfirma und vom Pflegeheim.


      »Das hättest du nicht kaufen müssen«, sagte Frankie, aber Marcus war sich sicher, dass die Geste ihn rührte.


      Es fühlte sich wie ein guter Start an.


      Danach fuhren sie zurück zur Hütte, in der ein schneller Test zeigte, dass der Strom wieder da war. Der Holzofen wurde vorübergehend in Rente geschickt und die Heizung wieder angestellt. Paul erklärte, dass er zu Ehren des normalen Ofens, den er endlich wieder benutzen konnte, Calzone und einen großen Salat machen würde. Frankie und Marcus halfen ihm, während Arthur zurück ins Dorf fuhr, um das Grünzeug zu holen. Als Arthur zurückkam, hatte er Neuigkeiten zum Holzwerk im Gepäck.


      »Morgen wird wieder geöffnet«, verkündete er. »Was gut ist, weil ich vor den Feiertagen definitiv noch einen Gehaltsscheck gebrauchen kann.«


      »Also.« Paul stieß Frankie mit dem Ellenbogen an, als sie gemeinsam an der Arbeitsfläche standen und den ausgerollten Teig belegten. »Kommst du zurück und besuchst uns über die Feiertage?«


      Frankie wurde rot und sah zu Marcus. Sein Gesicht war ein Schlachtfeld der Emotionen, Hoffnung, Nervosität und Vorsicht, die alle versuchten, sich hinter einer dünnen Maske aus Gleichgültigkeit zu verstecken. »Sicher. Ich muss nur sehen, was meine Abwesenheit mit dem Arbeitsplan angestellt hat. Ursprünglich habe ich Urlaub eingereicht, aber vielleicht muss ich den jetzt zurücknehmen.« Er runzelte die Stirn, während er den Calzoneteig faltete und die Enden zusammendrückte. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich wollte ein paar Tage zu meiner Familie. Hmm. Vielleicht habe ich jetzt nur Weihnachten frei.«


      »Du bist uns für die Feiertage willkommen«, sagte Paul.


      Frankie zögerte und Marcus verstand das Problem. »Er wird Weihnachten bei seinen Eltern sein wollen.«


      Paul zuckte die Achseln. »Dann eben das Wochenende davor.«


      Frankie lächelte ein wenig angespannt und Marcus' Eingeweide verknoteten sich.


      Das vorherige Wochenende herzufahren, bedeutete, dass er zweimal in den Norden von Minnesota würde fahren müssen. Das war Benzingeld, das Frankie nicht hatte, ganz zu schweigen von dem Wetter. Er könnte runterfahren und Frankie abholen oder, noch besser, derjenige sein, der den Besuch abstattete. Aber das hieß, sich bestenfalls ab und zu einen oder zwei Tage zu stehlen. Ein Besuch pro Monat und das auch nur, wenn sich das Wetter hielt.


      Immer noch konnte Marcus nicht anders, als sich zu fragen, wo das alles hinführen sollte. Sollte er wirklich zurück in die Cities ziehen? Könnte er das? Selbst wenn er nicht als Anwalt arbeiten würde, was sollte er tun? Irgendeinen anderen Job als Anzugträger übernehmen? Der ganze Sinn, die Geschäftswelt hinter sich zu lassen, bestand doch darin, dieser Tretmühle zu entfliehen. Er würde eher hier eine Anwaltskanzlei eröffnen oder den Managerposten in der Holzfirma übernehmen, so wie es ihm mehrmals angeboten worden war. Zur Hölle, er würde eher die PR oder Sales für die Holzfirma machen, als in die Stadt zurückzugehen.


      War es dumm von ihm, dass er auf eine potentielle Beziehung verzichten würde, um nicht in die Stadt zurückkehren zu müssen? So schrecklich das auch wäre, der Gedanke, sich der Großstadt erneut auszusetzen, war schlimmer. In einer Kleinstadt zu leben und sich mit der Scheiße auseinandersetzen zu müssen, die die Leute nach ihm werfen würden, war die gleiche Art K.o.-Kriterium für Frankie.


      Warum machten sie sich überhaupt die Mühe, es zu versuchen?


      Während des ganzen Abendessens spürte er Frankies Blick auf sich und als Arthur sich freiwillig meldete, Paul mit dem Abwasch zu helfen, schnappte Frankie sich Marcus und zog ihn zur Seite.


      »Was ist los? Du warst den ganzen Nachmittag schlecht gelaunt und ich weiß, dass es etwas mit mir zu tun hat.« Als Marcus widersprechen wollte, stieß Frankie ihm einen Finger in den Bauch. »Sag mir nicht, es stimmt nicht. Seit Paul mich gefragt hat, ob ich Weihnachten herkomme, verhältst du dich wieder so griesgrämig. Allerdings habe ich nicht mal gesagt, dass ich nicht kommen würde, also verstehe ich nicht, was mit dir los ist.«


      Marcus verzog das Gesicht und wandte den Blick ab. »Frankie, ich weiß, dass das nicht klappen wird. Es wird niemals funktionieren.«


      Überrascht wich Frankie zurück. »Was wird nicht funktionieren? Wir? Warum?«


      Marcus gestikulierte in die Hütte hinein. »Du willst das hier nicht, im Norden leben, und ich kann mir nicht vorstellen, wieder in der Stadt zu wohnen.«


      »Ja, aber so denken wir jetzt. Vielleicht ändern sich die Dinge.«


      Marcus' Eingeweide verknoteten sich. »Ich weiß, dass ich das nicht tun werde. Ich kann nicht. Und wenn ich mich nicht ändern werde, kann ich nicht von dir verlangen, dass du es tust.«


      Er wartete darauf, dass Frankie es verstand, dass er vielleicht traurig wurde und resignierte, aber Frankie wurde nur wütend. »Warum kannst du nicht? Das macht überhaupt keinen Sinn. Außerdem denke ich, dass das meine Entscheidung ist.«


      »Du kannst nicht hierher ziehen. Du wärst niemals glücklich.«


      Hatte er wütend gesagt? Frankie war angepisst. »Oh, jetzt kann ich also nicht hierher ziehen. Verstehe.«


      »So meinte ich das nicht«, sagte Marcus in dem Versuch zurückzurudern.


      »So hast du es aber gesagt.« Frankie stemmte die Hände in die Hüften und lehnte sich Marcus entgegen. »Wenn du es nicht mal versuchen willst, dann sag es einfach. Versteck dich nicht hinter falscher Ritterlichkeit, indem du das mit uns jetzt beendest, weil es das Richtige ist. Entweder willst du mich nicht oder du bist ein riesiger Angsthase. Falls dem so sein sollte, ist das hier die Spitze der Ironie, weil es nämlich mein Job ist, der riesige Angsthase zu sein.«


      »Ich will dich schon.« Wie zur Hölle hatte das so schief laufen können?


      »Also ist es Angst.« Frankie verschränkte die Arme vor der Brust, doch sein harter Tonfall begann zu bröckeln. »Ich denke, du hast recht. Wenn ich in dieser Beziehung der Mutige bin, dann sind wir völlig am Ende.«


      Scheiße. Marcus griff nach ihm und als Frankie seine Schulter wegdrehte, brach Marcus' Herz. Verletzt, verwirrt und voller Angst schnappte sich Marcus seine Jacke und ging nach draußen, damit er nachdenken konnte.


      Doch auch die frische Luft klärte seinen Kopf nicht und schließlich ging er zurück nach drinnen.


      »Nicht«, sagte Marcus, bevor Arthur ihm einen Vortrag halten konnte. »Du musst mich zur Krönung des Ganzen jetzt nicht auch noch anschreien.«


      Arthur zuckte nicht mal mit der Wimper. »Du vermasselt es, mein Freund. Dir ist hier etwas Gutes widerfahren, das Beste, was ich je bei dir gesehen habe, und du versaust es absichtlich.«


      »Es wird nicht funktionieren«, beharrte Marcus.


      Arthur schnaubte. »Nicht mit dieser Einstellung.«


      Er drehte sich um. Paul starrte ihn vom Sofa aus an und Frankie warf überhaupt keinen Blick in seine Richtung.


      Scheiße. Marcus wünschte, er wäre verdammt noch mal draußen geblieben.
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      Als Marcus hinausgegangen war, anstatt für sie zu kämpfen, wusste Frankie, dass es vorbei war. Er hatte geweint, sich von Paul und Arthur trösten lassen und sein Bestes gegeben um weiterzumachen. Er wünschte, er wäre nach Hause gefahren, als er die Möglichkeit dazu gehabt hatte, und schwor sich, dass er gleich als Erstes morgen Früh aufbrechen würde. Mit diesem Entschluss packte er seine Sachen zusammen, damit er aufbruchsbereit war. Beim ersten Sonnenstrahl würde er Logan, Minnesota und alles, was dazu gehörte, für immer hinter sich lassen.


      Die Nacht über blieb er hier und er würde neben Marcus schlafen, aber unter keinen Umständen würde er Abschiedssex mit ihm haben. Das sagte er sich immer und immer und immer wieder. Er ging ins Bett, bevor Marcus überhaupt aus der Küche kam, zog die Decke ganz weit nach oben und schloss die Augen. Angestrengt versuchte er einzuschlafen.


      Er spürte Marcus' Hand auf seiner Schulter, sein Herz pochte und er rollte sich auf den Rücken, bereit, standhaft zu bleiben.


      Ein Blick in Marcus' traurige Augen, sein schönes Gesicht, das Gesicht, das er nie wieder sehen würde, und Frankie brach so schnell ein, dass von seiner Entschlossenheit nichts übrig blieb als feiner Staub. Ihr Kuss war hart, ihre Hände beharrlich, als sie Decken und Kleidung in dem verzweifelten Wunsch, ein letztes Mal gemeinsam zu kommen, beiseiteschoben. Mit den Lippen wanderte Frankie über Marcus' Kiefer, liebkoste seinen Bart, atmete seinen Duft ein und brannte ihn in sein Gedächtnis. Marcus beugte sich hinunter, um Frankies Bauch zu küssen, und Frankie bog sich ihm entgegen, weil er sich so leicht in diesem Raum einfinden konnte, den Marcus für ihn schuf, wenn sie sich liebten.


      Sich liebten. Frankie wurde klar, dass es wirklich Liebe war. Das war sein letzter rationaler Gedanke, bevor Marcus seinen Schwanz mit den Lippen umschloss. Er war in Marcus verliebt und ihn zu verlassen, würde ihn umbringen.


      Würde es Marcus auch umbringen?


      Er zog Marcus wieder hoch, um ihn zu küssen, um ihm alles von sich zu geben. Er sehnte sich danach zu spüren, wie Marcus sich ihm ergab, wie sich diese wettergegerbten Hände verzweifelt an ihn klammerten. Die letzten Stunden ihrer gemeinsamen Zeit verrannen wie Sandkörner und er verfluchte sich, dass er sie nicht in der Hütte einsperren konnte, dass sie sich nicht einfach nur einander hingeben und das Beste aus ihrer restlichen Zeit machen konnten.


      Aber tief im Inneren wusste er, dass es auch nicht genug gewesen wäre, wenn er die ganze Woche damit verbringen würde, Marcus zu lieben. Er würde nie genug von Marcus bekommen.


      Frankie zog und zerrte an Marcus' Klamotten, bis er nackt war, und entledigte sich schnell seiner eigenen. Er streichelte Marcus' Rücken und die Kurven seines Hinterns, wobei seine Finger die haarige Linie seiner Spalte streiften. Marcus erschauerte in Frankies Umarmung und spreizte seine Schenkel, um Frankie stumm zu ermutigen, ihn weiter zu berühren.


      Frankie schloss die Augen und glitt mit seinen Fingern suchend tiefer. Prüfend. Er neckte Marcus' Eingang. Mit einem leisen Stöhnen bewegte sich Marcus, um sich weiter zu öffnen, sein Anus zuckte in einer stummen, verzweifelten Einladung.


      Frankie kam sich vor wie in einem Traum, als er nach dem Gleitgel griff, seine Finger damit benetzte und sie in Marcus' willigen Eingang schob. Die enge Hitze erregte ihn und der Gedanke daran, seinen Schwanz in diese enge, intime Öffnung zu stoßen, ließ seine Selbstzweifel darüber, dass er so was noch nie zuvor getan hatte, verschwinden. Als er schließlich zwei Finger tief in ihm versenkt hatte, war sein ganzer Körper angespannt und gierig danach, ihnen zu folgen.


      »Ich will dich.« Er fing Marcus' Mund in einen sinnlichen Kuss ein und schob seine Finger bis zum letzten Knöchel in ihn. »Ich will in dir sein.«


      Stark und gleichzeitig nachgiebig griff Marcus nach Frankies Schultern. Es war unglaublich. »Ich will dich in mir. So sehr.«


      Sie küssten sich noch eine Weile, aber dann brachte Frankie Marcus dazu, sich hinzuknien und sich auf der Rückenlehne abzustützen. Er kniete sich hinter ihn und bewunderte die Aussicht: Marcus mit gespreizten Beinen, abwartend, beinahe zitternd vor Lust. Dieser Anblick gab Frankie den Rest und erfüllte ihn mit Lust, Liebe und Leid.


      Ich kann das nicht zurücklassen. Ich kann ihn nicht verlassen. Dennoch wusste er, dass Marcus recht hatte. Wie könnte er hierbleiben?


      Frankie küsste Marcus' Pobacken, erst die eine, dann die andere. Er zog sich ein Kondom über und weitete Marcus noch etwas mehr mit seinen Fingern, ehe er sich in Position brachte. Er sah auf seinen Schwanz hinunter, der bereit war, in den schönsten, erotischsten Arsch, den er je gesehen hatte, einzudringen. Marcus bebte und Frankie streichelte beruhigend über seine Wirbelsäule.


      Er schob sich in ihn und wusste, dass er angekommen war.


      Frankie bewegte sich so langsam, wie er konnte, aber Marcus fühlte sich so gut an, so unglaublich, so heiß und eng und richtig, dass er sich nicht zurückhalten konnte. Er konnte nur pumpen und in ihn stoßen und ihn erobern, während er sich wünschte, er könnte auf Marcus' Haut kommen und nicht in die Hülle eines Kondoms. Er blieb in Marcus, während er ihm ebenfalls zum Höhepunkt verhalf. Er wollte Marcus jeden Tag für den Rest seines Lebens ficken. Wenn sie zusammen waren, fühlte sich alles so richtig an. Besser als jede Fantasie, die Frankie je gehabt hatte, und wenn er mit Marcus zusammen war, besonders in Momenten wie diesem, hatte er keine Zweifel, dass sie füreinander geschaffen waren.


      Warum war das nicht genug?


      Noch lange, nachdem Marcus eingeschlafen war, lag er wach, umschlungen von den Armen seines Liebsten, während die Frage immer wieder in seinem Kopf widerhallte. Wieso war Liebe nicht genug? Warum reichten die Gefühle, die sie in einem Schneesturm füreinander entwickelt hatten, nicht aus, damit das hier andauerte?


      Sollte er bleiben? Sollte er um Marcus kämpfen? Wie sollte er das tun? Sollte er seinen Job kündigen? Sollte er auf Nummer sicher gehen und Marcus stattdessen lieber so oft wie möglich besuchen? Sollte er versuchen, Marcus zu überzeugen, zurück in die Stadt zu ziehen?


      Was wollte er, abgesehen von Marcus? Wäre es egal, wo er lebte, solange er Marcus liebte?


      Konnte er nach einer Woche überhaupt wirklich verliebt sein?


      Frankie kannte keine Antwort auf auch nur eine dieser Fragen. Er wusste es nicht und er wusste auch nicht, wie er es herausfinden sollte.


      Frankie schlief unruhig und wachte beinahe jede Stunde auf. Um fünf gab er auf und kletterte aus dem Bett. Er zog sich an und machte Tee. Eine lange Zeit stand er am Fenster und starrte in die Dunkelheit. Er dachte über Marcus' Zweifel nach und über seine eigenen. Er dachte an die Wohnungen im alten Schulgebäude, das Pflegeheim, das Café. Er dachte an seinen Job bei Oasis. Er dachte an Josh und Andy. Er dachte an Arthur und Paul.


      Er dachte darüber nach, wie die Chancen standen, dass eine einwöchige Beziehung, die sich in einem Schneesturm entwickelt hatte, etwas Langfristiges sein könnte. Er zwang sich dazu hinzusehen, wirklich hinzusehen, im unerbittlichen Licht des Tages, und schob dafür all seine romantischen Vorstellungen zur Seite. Die Wahrheit starrte ihm kalt ins Gesicht, schlimmer als alles, was der Schneesturm ausgeteilt hatte.


      Es gab keine logische Möglichkeit, wie das mit ihnen funktionieren könnte. Und selbst wenn es eine gäbe, dann wäre er sicherlich nicht der Mann, auf den man setzte.


      Mit schmerzendem Herzen fand er ein Stück Papier, setzte sich an den Tisch und schrieb eine Nachricht.


      Um sechs klingelte oben im Dachgeschoss Arthurs Wecker, aber Frankie war schon halb zur Tür hinaus. Sein Ärmel war feucht von den Tränen, die er fortwischte, als er leise die Tür hinter sich schloss und zu seinem Auto eilte.
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      Nachdem Frankie gegangen war, brach für Marcus alles auseinander.


      Es ging damit los, dass es mehr wehgetan hatte, aufzuwachen und herauszufinden, dass Frankie ohne Verabschiedung gegangen war, als herauszufinden, dass Steve ihn betrogen hatte. Aber die kurze Danke für alles-Nachricht und die abrupte Abreise waren nichts gegen die Express-Sendung, die er am Mittwoch darauf erhielt: ein Paket, in dem das Handy lag, das er für Frankie gekauft hatte. Dieses Mal gab es keine Nachricht. Kein gar nichts. Die letzte Sache, die sie noch miteinander verbunden hatte, war zurückgekommen. Nun hatte Marcus keine Nummer, keine Adresse, nicht einmal den Namen des Salons, in dem Frankie arbeitete. Es war auf jede erdenkliche Art vorbei.


      Er redete sich ein, dass es so das Beste war. Manchmal allerdings fühlte es sich wie das Schlimmste an und an jedem Tag, der vorbeizog, erlebte er eine neue Art von Tiefpunkt.


      »Fahr ihm nach«, beharrte Arthur eine Woche, nachdem Frankie gegangen war, während sie gemeinsam an einer Baumgruppe arbeiteten. »Nimm ein paar Tage frei, fahr runter nach Minneapolis und such ihn.«


      »Ich weiß nicht, wo er ist«, hielt Marcus dagegen, woraufhin Arthur ihm einen Handschuh an den Kopf warf.


      »Er ist in einem verdammten Salon. In einem Luxussalon im Stadtzentrum von Minneapolis. Buch ein Hotel, klappere alle einzeln ab und frag nach Frankie Blackburn, bis du ihn gefunden hast. Sollte dich nicht einmal einen ganzen Tag kosten.«


      »Und was mache ich dann? Ihn zum Mittagessen einladen?« Marcus hob seine Kettensäge hoch und ging zu einer anderen Baumreihe. »Es wird niemals funktionieren.«


      Arthur folgte ihm. »Jetzt funktioniert es auch nicht, du Idiot. Du bist noch unglücklicher, als ich dich je gesehen habe. Schlimmer als damals, als Steve dich verarscht hat. Du bist nicht nur grantig, du bist verloren. Bald wirst du deine Mom verlieren und du wirst nichts mehr haben außer mir und Paul und bei der Geschwindigkeit, die du vorlegst, wirst du es mit Absicht versauen, nur um es am Ende ja gewusst zu haben.«


      Marcus blieb stehen. »Was zur Hölle soll das heißen?«


      »Genau das, was ich gesagt habe. Du setzt dein Leben in den Sand, bevor es dich in den Sand setzen kann, Marcus. In der Theorie klingt das vielleicht schlau, aber im echten Leben ist das total bescheuert.« Durch den Overall packte er Marcus' Arm. »Vielleicht fährst du ihm also hinterher und es funktioniert trotzdem nicht. Wie kann das schlimmer sein als das hier?«


      Marcus biss die Zähne zusammen und verengte den Griff um die Säge. »Ich muss weiterarbeiten.«


      Arthur erwähnte Frankie nicht noch einmal, aber zwischen ihnen war eine Mauer entstanden und am Ende dieser zweiten Dezemberwoche sprachen sie kaum noch miteinander. Paul war nicht wütend, aber er schien enttäuscht zu sein. Auch stritt er sich öfter mit Arthur und Marcus fragte sich, ob er der Grund ihres Streits war. Er sollte ausziehen und ihnen ein bisschen Privatsphäre geben. Es war wirklich überfällig, dass er eigene Wege ging.


      Er sah sich einige Immobilien an, die der Immobilienmakler der Stadt für ihn gefunden hatte: eine Wohnung über Geschäftsräumen in der Hauptstraße, eine Hütte nicht weit von Paul und Arthur entfernt. Der Makler wies darauf hin, dass sich die Geschäftsräume hervorragend dafür anbieten würden, eine Anwaltskanzlei zu eröffnen.


      Marcus konnte nicht anders, als darüber nachzudenken, dass es groß genug war, um es in der Mitte zu teilen; eine Hälfte eine Rechtskanzlei, die andere ein Friseursalon.


      Denn das war die furchtbare Wahrheit, die unter dem Ganzen lag – er wollte Frankie zurück. Er wollte, dass Frankie herkam.


      Er wollte, dass Frankie nach Logan zog, in sein Leben Einzug hielt und nicht andersherum. Selbst in Minneapolis in Salons herumzustreifen, war mehr, als Marcus aufbringen konnte, denn Marcus war nicht der Mutige von ihnen beiden, genau wie Frankie gesagt hatte. Die Wahrheit war, dass er müde, ängstlich und viel verletzlicher war, als er gedacht hätte. Er hatte seine ganze Tapferkeit dafür aufgebraucht, gegen seine Homosexualität anzukämpfen, und für den Versuch, ein Staranwalt in der Großstadt und der große, starke Freund zu sein. Am Ende hatte er alles verloren, sogar seine Fähigkeit, weiterhin so zu tun. Alles, was er noch hatte, war seine Liebe zu Frankie und seine Hoffnung, dass er nach Hause kommen würde.


      Dieses Mal wollte er die Prinzessin sein, aber es gab nicht die geringste Chance, dass das passieren würde.


      

    


    
      ***

    


    
      


      Frankies Rückkehr nach Minneapolis lief nicht gerade glatt.


      Er vermisste Marcus, Arthur und Paul und sogar das Pflegeheim. Mit jedem Tag, der verstrich, wurde ihm klarer, dass er sich in Logan mehr zuhause fühlte als irgendwo anders. Weinend gestand er das Josh und Andy, weil er sicher war, dass er alles vermasselt hatte, so wie er gegangen war, und dass er es noch schlimmer gemacht hatte, indem er das Handy zurückgeschickt hatte. Er sagte ihnen, wie verzweifelt er zurückgehen und um Marcus kämpfen wollte, ob er nun knurrte oder nicht, aber er hatte Angst, dass er nicht das Zeug dazu hatte, es zu versuchen. Sie waren überhaupt keine Hilfe.


      »Du hast wahrscheinlich das Richtige getan«, beharrte Andy. »Es würde nie funktionieren, außer du ziehst nach da oben, was du nicht tun solltest, denn, Gott, die Northwoods. Wenn er stattdessen hier runter käme, würde er es dir übelnehmen. Es ist traurig, aber so ist es nun mal.«


      »Schwachsinn«, schoss Josh zurück. »Frankie, du musst gehen. Du solltest sofort wieder zurückfahren und es ausfechten. Du bist unglücklich und das wird nicht besser, bis du es nicht wenigstens versucht hast. Sei nicht so ängstlich. Tu es einfach.«


      Frankies Mutter gab ihm sogar noch zwiegespaltenere Ratschläge. Die erste Woche nach seiner Rückkehr hatte Frankie das Thema nicht aufgebracht, weil sie zu sehr darauf fokussiert war, sich um ihn und seine Gesundheit zu sorgen, weiträumig die Wetterberichte mitzuverfolgen und ihm immer wieder zu versprechen, dass er an Weihnachten nicht fahren würde, wenn sich auch nur eine Windböe ankündigen würde. Eines Abends unterbrach er sie, als sie wieder panisch wurde, und letztendlich erzählte er ihr dann doch von Marcus.


      Er hatte darüber geredet, wie Josh ihn in eine Bar in der Nähe mitgenommen hatte, in der ein Bärenwettbewerb stattgefunden hatte, und er hatte gesagt, dass er dadurch Heimweh nach Logan bekommen hatte, woraufhin er hatte erklären müssen, dass er nicht etwa echte Bären vermisste, sondern große, behaarte, schwule Männer. Das hatte sie zum Lachen gebracht, also hatte er ihr alles über seine persönlichen drei Bären erzählt, beschränkte sich dabei hauptsächlich auf Arthur und Paul und ließ die Geschichte damit enden, wie er den Stylisten im Pflegeheim gemimt hatte.


      »Oh Frankie«, sagte seine Mutter, als er ruhiger wurde, nachdem er über Mimis Stolz über ihre Frisur berichtet hatte. »Du vermisst es. Und du hast dich in den Mürrischen verliebt.«


      Frankie fläzte sich unter seiner Decke. Sein Blick fiel auf das Fenster, durch das er die Lichter der Nachbarschaft sehen konnte, die durch die kalte, blaue Nacht funkelten. »Vielleicht ein bisschen, aber es würde nicht funktionieren.«


      »In einer Kleinstadt zu leben oder mit diesem Mann zusammenzusein?«


      Mit der freien Hand strich Frankie über die Oberfläche seiner Tagesdecke. Sie war weich, flaumig und während eines Kaufrauschs bei Pottery Barn erstanden worden, aber er vermisste das raue, selbstgemachte Ding, unter dem er sich an Marcus geschmiegt hatte. »Ich lebe in Minneapolis, Mom. Ich habe meinen Traumjob. Ich habe tolle Mitbewohner und ein gutes Leben.«


      »Ja, Schatz, aber bist du glücklich?«


      Frankie wusste nicht mehr, wie er diese Frage beantworten sollte. Es war, als hätten seine Gefühle für Marcus ihn verdammt und nun lag das Glück für immer außerhalb seiner Reichweite. »Schlägst du jetzt vor, dass ich ins Hinterland, Minnesota ziehen soll, Mom? Denn er hat klargemacht, dass er nicht hierher zieht.«


      »Oh, ich weiß nicht.« Seine Mutter klang so hin- und hergerissen, wie er sich fühlte. »Ich kann nicht behaupten, dass ich nicht froh wäre, wenn du näher bei uns wärst. Und dein Dad und ich machen uns Sorgen um dich. Wenn irgendjemand jemals einen Partner gebraucht hat, dann du.«


      Was? Frankie setzte sich kerzengerade auf. »Du und Dad reden darüber, dass ich einen Aufpasser brauche? Mom.«


      »Keinen Aufpasser, Schatz. Einen Partner. Manche Leute funktionieren besser mit einem Ruder, mit jemandem, dem sie sich den Ball zuspielen könnten, mit jemandem, der sie nach einem harten Tag unterstützen kann. Mit einem Partner. Einem Ehemann. Einem Gefährten, wenn du ganz biblisch werden willst.«


      Das wollte Frankie nicht. »Du denkst, dass ich nicht stark genug bin, um im Leben alleine zurechtzukommen?«


      Seine Mutter seufzte. »Schon gut. Tut mir leid, dass ich damit angefangen habe.«


      Sie lenkte das Thema auf ein Drama im Frauenkreis der Kirche und Frankie ließ es zu, aber ihre Bemerkung, dass er einen Partner brauchte – Gefährten, Himmelherrgott –, ging ihm tagelang nicht aus dem Kopf. Auf der einen Seite fühlte es sich genau richtig an, denn nichts hatte je besser geklungen, als dass Marcus Frankie nach einem langen Tag vom Pflegeheim abholte und ihm Tee machte, wenn sie nach Hause kamen. Frankie liebte den Gedanken an den großen, warmen Körper, der jede Nacht im Bett über ihn glitt.


      Auf der anderen Seite ging Frankie die Sehnsucht auf die Nerven, denn er war nicht so schwach, dass er nicht ohne Blindenhund leben konnte. Er führte ein gutes Leben, vielen Dank auch. Er hatte einen guten Job. Tolle Mitbewohner. Alles war einfach verdammt in Ordnung, verflucht, und sobald er über Marcus hinweg war, wäre er wieder glücklich und das Leben würde weitergehen.


      Eines Abends nahm Josh ihn auf ein paar Drinks mit. Er hatte ein paar zu viel und begann damit, laut zu verkünden, wie gut es ihm doch ging, und Josh lachte.


      »Dir geht es überhaupt nicht gut«, sagte Josh und füllte Frankies Bier aus dem Krug auf, den sie sich teilten.


      Frankie klammerte sich an das Glas und sah Josh finster an. »Geht es doch.«


      »Geht es nicht«, leierte Josh zurück und zwinkerte, als er an seinem eigenen Bier nippte. »Du vermisst deinen Holzfäller. Noch schlimmer, du vermisst das Leben, das du dir da oben aufgebaut hast, was vielleicht das erste Mal ein echtes Leben war.«


      Was. Zur. Hölle. Mit einer Hand schlug Frankie zwischen ihnen auf den Tisch, was in seinem betrunkenen Zustand eher zu einem starken Klaps wurde. »Ich hab ein echtes Leben. Oder wie nennst du das, was wir hier gerade tun?«


      Josh schnaubte. »Das hier? Das hier bin ich, der ein Date abgesagt hat, um mit dir auszugehen, weil ich es nicht mehr ertrage, dir dabei zuzusehen, wie du dir den Hallmark Channel anschaust, bis du ins Zuckerkoma fällst. Ich meine, wie viele Episoden der Golden Girls kann man ertragen, bevor man frühzeitig altert?«


      Sie hingen nicht miteinander ab? Das war eine Mitleidsgeste? »Verdammt, Josh, ich habe dich nicht gebeten, dein Date abzusagen.«


      »Nein, aber du bist mir wichtig und ich hasse es, dich so unglücklich zu sehen.« Josh streckte die Hand aus und griff nach Frankies. »Schatz, du hast kein Leben. Das hattest du nie. Du gehst arbeiten. Du kommst nach Hause und siehst fern oder machst manchmal was mit uns. Die Telefonate mit deiner Mutter, bevor du ins Bett gehst, sind deine einzigen, regelmäßigen Sozialisierungen. Du lebst dein Leben in festen Bahnen und brichst nie aus, nicht mal, um eine andere Filiale von Whole Foods auszuprobieren. Das Schlimmste ist, dass ich weiß, dass du dein Leben nicht lebst, weil du Angst davor hast.«


      »Ich habe keine Angst vor dem Leben«, beharrte Frankie und versuchte, finster zu blicken.


      »Du hast panische Angst vor dem Leben. Ich glaube nicht, dass du noch weißt, wovor du überhaupt Angst hast, als wäre es nur noch eine Angewohnheit. Es bringt mich um, Schatz. Du bist hinreißend und wundervoll und die ganze Welt sollte sehen, wie bezaubernd du bist.«


      Frankie blinzelte, als er darüber nachdachte, was Josh gesagt hatte. Er versuchte, genug Alkohol zur Seite zu schieben, um ein Gegenargument zu finden, aber je mehr er versuchte, Joshs Worte zu widerlegen, desto klarer wurde ihm, dass es stimmte. Er ging immer in die gleichen Einkaufszentren, weil sie vertraut waren – und sicher. Er ging nie aus, ohne dass Josh oder Andy bei ihm waren, aber niemals in die Nähe einer der schlechten Gegenden. Er verabredete sich nicht, nein, und das lag nicht daran, dass er den Sex mit seiner linken Hand bevorzugte. So war er schon gewesen, bevor Marcus aufgetaucht war.


      War er wirklich so verängstigt? Lebte er sein Leben wirklich nicht?


      »Du warst immer glücklich, wenn du aus Logan angerufen hast«, sagte Josh. »Am ersten Tag warst du ein wenig nervös, aber auch da war Freude in deiner Stimme, als ginge es dir gut und als wärst du wirklich am Leben. Und danach war es einfach immer gut. Du hattest immer irgendwas zu erzählen, weil ständig was passiert war. Du hast dir Sorgen gemacht, weil du nicht arbeiten konntest, aber das war nur eine kleine Unannehmlichkeit. Du liebst Marcus. Du liebst ihn und du vermisst ihn und ich weiß nicht, wieso zur Hölle du nicht zu ihm zurückgehst.«


      In diesem Augenblick, voller Sam Adams und nach Joshs scharfsinnigen Beobachtungen, wusste Frankie das auch nicht mehr. »Das war doch nur wegen des Sturms so. Das Leben wäre nicht immer so, wenn ich dort leben würde.«


      »Du wirst nie wissen, ob das stimmt, bis du nicht versucht hast, das Gegenteil zu beweisen.«


      Frankie schenkte Josh einen vernichtenden Blick. »Ernsthaft? Wegen einer Woche im Schneesturm meinst du, ich soll den Job kündigen, auf den ich jahrelang gewartet habe, und meinen gemieteten Stuhl aufgeben, der eine vier-Meilen-lange Warteliste hat, um mitten im Nirgendwo zu leben, weil ich mit einem heißen Kerl Sex hatte und alten Damen die Haare gemacht habe?«


      Josh sah Frankie genau in die Augen und sagte. »Ja, das meine ich. Das meine ich wirklich.«


      Es war verrückt. Josh war verrückt und Frankie wusste es. Auf gar keinen Fall könnte oder sollte er je etwas so Verrücktes tun, wie Josh gerade vorgeschlagen hatte.


      Und doch nagte die restliche Nacht über, während sie den Rest aus dem Krug tranken und betrunken den Weg nach Hause stolperten, Joshs Idee an Frankies Gehirn wie eine sich schnell ausbreitende Krebserkrankung. Seinen Job kündigen und nach Logan ziehen? Ohne Job, der dort auf ihn wartete? Ohne überhaupt zu wissen, ob Marcus noch sauer auf ihn war? Wahnsinn. Das war nichts anders als Wahnsinn und dennoch – je weiter Frankie die Idee in seinen Kopf ließ, desto tiefer nistete sie sich in seiner Psyche ein.


      Er konnte es vor sich sehen. Er konnte es mehr als nur vor sich sehen, er konnte die Möglichkeit eines Lebens in Logan schmecken: die kalte Luft und den Schnee, den Geruch eines Holzfeuers, als er an die Hüttentür klopfte. Er sah sich selbst, wie er an diese Tür klopfte, sah, wie Marcus sie öffnete, sah, wie er Frankie eng in seine Arme zog. Er konnte sich das breite Lächeln der Frauen im Pflegeheim vorstellen, wenn er zurückkäme, um ihnen die Haare zu machen, Pattys warme Umarmung, wenn er ins Café käme, und Arthur und Paul, die ihn angrinsten, ihm zuzwinkerten und ihn damit aufzogen, wie laut er beim Sex war.


      Leben. Sein Leben, das Leben, in das er in einer Kleinstadt mitten in einem Schneesturm hineingestolpert war. Der Ort, der ihn sich hatte gut fühlen lassen, irgendwie richtig und angekommen, ohne einen speziellen Grund außer dem, dass es einfach so gewesen war.


      »Du denkst darüber nach.« Josh grinste und stieß ihn betrunken gegen den Arm. »Du denkst wirklich darüber nach. Gott, Frankie, du musst es tun.«


      »Ich kann nicht«, sagte Frankie, aber es war eine reflexartige Antwort. Er konnte nicht, nein. Aber er wollte.


      »Du kannst. Du wirst.« Josh grinste breiter und lief rückwärts über den Bürgersteig, sodass er seinen wackelnden Finger auf Frankie richten konnte. »Oh, das ist beschlossene Sache, Baby. Wir bringen dich zurück zu deinem Holzfäller. Wir bleiben heute Nacht lange auf und machen Pläne. Wir geben dir dein Leben zurück, Schatz, und es wird –«


      Frankies einzige Warnung war Joshs plötzliches Stocken und der Ausdruck von Schock und dann von kalter Angst auf seinem Gesicht. Dann traf ihn etwas Hartes, das nachdrücklich in Frankies Seite gestoßen wurde. »Keine Bewegung«, knurrte eine raue, männliche Stimme in sein Ohr. »Greif schön langsam nach hinten, Schwuchtel, und gib mir deine Geldbörse.«

    


  


  
    
      

    


    
      Kapitel 17

    


    
      


      


      Frankie bewegte sich wie in einem Traum. Er hob die Hände und nach einem weiteren Rippenstoß und einer Aufforderung des Diebes griff er in der vorderen Tasche seiner Jeans nach seiner Geldbörse und dann in seiner Jacke nach seinem Handy. Als sein Angreifer sah, dass es kein Smartphone war, sondern nur ein billiges Prepaid-Handy, warf er es in den Rinnstein und sein Kopf ruckte in Joshs Richtung. Josh wiederholte Frankies Bewegungen mit den gleichen vorsichtigen, aber eiligen Gesten, wobei sein Blick die ganze Zeit auf der Waffe lag, die in Frankies Seite gedrückt war.


      Auch Frankies Aufmerksamkeit war darauf gerichtet. Tod, flüsterte sein Gehirn, halb als Erinnerung, halb als Versuch zu begreifen. Sein Zeigefinger trennt dich von deinem Tod. Eine Bewegung und du bist tot. Wenn er den Abzug drückt, kannst du deinen Job nicht kündigen und nach Logan ziehen. Du kannst deinen Job nicht behalten und in der Wohnung Trübsal blasen. Du kannst nie wieder deine Mutter anrufen. Du kannst gar nichts tun, überhaupt nichts, denn du wirst tot sein und nie erfahren, ob Josh nun recht hat oder nicht, weil du kein Leben mehr haben wirst, gar keins.


      Frankie weinte einige stumme Tränen, die seine Wangen, seine Lippen und sein Kinn hinunterliefen und auf seine rote Jacke tropften. Sein Verstand raste, versuchte, einen Ausweg zu finden, und zog dabei kurz in Erwägung, wegzurennen oder auszuschlagen oder sogar zu verhandeln. Aber das war nur ein kurzes Aufleuchten, bevor er sich darauf konzentrierte, bewegungslos, ruhig und gehorsam zu sein, was er hinbekam, abgesehen davon, dass er nicht aufhören konnte zu weinen. Nicht weil er Angst davor hatte, was passieren würde, sondern weil er, mehr als jemals zuvor, leben wollte.


      Nachdem Josh sein Handy und seine Geldbörse überreicht und der Dieb ihre Habseligkeiten verstaut hatte, verlangte er, dass sie sich auf den Bauch legten.


      Frankies Wille zu leben wuchs in ihm, bis er dachte, er würde platzen. Leben. Ja, Frankie wollte leben. Nicht nur, um zu atmen und zu essen und zu furzen und zu schlafen und gelegentlich Sex zu haben. Er wollte leben. Er wollte in sieben neuen Geschäften shoppen gehen und dieses scharfe indische Gericht auszuprobieren, zu dem Josh ihn ständig im Delhi Palace drängte. Er wollte in sein Auto steigen und quer durch Minneapolis fahren, selbst wenn er sich dabei hoffnungslos verirren würde.


      Er wollte in die bescheuerte Mall of America gehen und zu IKEA und dort die Menschenmassen hassen, Josh und Andy verlieren und sie in den Restaurants wiederfinden. Er wollte sich ein Smartphone kaufen. Er wollte eine Kreditkarte. Er wollte sich ein lächerlich teures Auto besorgen aus keinem anderen Grund als dem, dass er es konnte. Er wollte sich diese überteuerte Pomade kaufen, von der er sich immer wieder gesagt hatte, dass er sich sie nicht leisten konnte. Er wollte Urlaub in Key West und in San Francisco machen und herausfinden, ob sie wirklich solche Schwulenmekkas waren. Er wollte zurück in den BDSM-Club, in den Josh ihn mitgenommen hatte, um herauszufinden, wie es dort ohne einen Schleier der Angst war.


      Er wollte Marcus anrufen. Er wollte von Robbie verlangen, dass er seinen Urlaub über Weihnachten behalten konnte, und er wollte zurück nach Logan fahren, um zu sehen, ob das Leben für ihn dort funktionieren konnte, wenn Marcus ihm verzeihen konnte, dass er weggelaufen war, und ob der Salon im Pflegeheim wirklich ein Job war, den er tagtäglich ausüben konnte.


      Frankie Nelson Blackburn wollte leben. Es war ihm egal, ob ihm der Kopf eingeschlagen, er von einer ganzen Gruppe vergewaltigt oder von einem Auto überfahren werden würde. Er würde sich an das Leben klammern, bis man es aus seinen Händen reißen würde. Er würde sich erholen und wieder da rausgehen und nie, nie, nie wieder würde Angst ihn dazu bringen, auch nur einen Moment seines Lebens zu verpassen.


      Sein Kopf wurde nicht eingeschlagen und er wurde nicht vergewaltigt. Sobald Josh und er sich auf den eisigen Bürgersteig gelegt hatten, verschwand ihr Angreifer ohne ein weiteres Wort in der Dunkelheit. Abgesehen von ein wenig Papierkram, Telefonaten und einem Besuch beim Verkehrsamt, der DMV, konnte Frankie sein Leben behalten.


      Danke, telegrafierte er still in Richtung seines Angreifers. Seine Erleichterung ging darüber hinaus, einfach nur verschont worden zu sein.


      Danke, danke, danke.


      »Frankie?« Joshs Hand schloss sich um Frankies Handgelenk. Seine Stimme klang angespannt und zitterte. »Frankie, alles okay?«


      »Ja.« Frankie drehte sein Handgelenk, damit er zurückdrücken konnte, und stieß einen langen Atemzug aus, überrascht darüber, dass er überhaupt nicht zittrig war. »Ja, mir geht es gut.«


      »Wir müssen die Polizei anrufen.« Josh kniete sich hin, aber sein ganzer Körper zitterte und er stolperte zweimal, als er versuchte, sich aufzurichten. »Oh Gott, oh Gott, Frankie, wir sind ausgeraubt worden. Er hatte eine Waffe und er hat sie auf dich gerichtet und du hättest sterben können.«


      »Mir geht es gut.« Frankie stand auf, half Josh dabei, auf die Füße zu kommen, und ging dann zum Rinnstein, um nach seinem Handy zu suchen. Es funktionierte noch, also wählte er den Notruf und hörte sich selbst dabei zu, wie er der Frau, die den Anruf entgegengenommen hatte, ruhig erklärte, dass sie ausgeraubt worden waren. Sie blieb in der Leitung, bis der Streifenwagen eintraf, und danach nahm er Joshs Hand und hielt sie fest, als zwei Officers mit hellen Scheinwerfern die kalte Nacht durchbrachen und auf sie zukamen.


      Frankie hielt Joshs Hand die ganze Zeit fest, als sie auf die Rückbank des Streifenwagens rutschten, und sagte seinem Mitbewohner immer wieder, dass sie in Ordnung waren, während die Polizisten sie zur Polizeiwache fuhren. Josh gab eine Beschreibung ihres Angreifers ab.


      Frankie nickte, als der Polizist ihnen erklärte, dass es unwahrscheinlich war, dass sie ihren Angreifer finden würden oder dass sie etwas von ihren Habseligkeiten zurückbekommen würden. Frankie war es egal. Er lebte noch. Er war in Sicherheit. Darüber hinaus gab es nichts, das wirklich zählte.


      Als die Polizisten sie ein paar Stunden später an ihrem Wohnhaus absetzten, wartete Andy an der Tür auf sie. Sein Gesicht war weiß und er sah noch ängstlicher aus als Josh, der in Tränen ausbrach, als sie ihre Wohnung betraten. Er setzte sich mit Andy auf die Couch und sackte gegen ihn zusammen, als er die ganze Geschichte wie aus der Pistole geschossen erzählte. Frankie hörte zu, setzte jedoch gleichzeitig den Teekessel auf und als das Wasser heiß war, stellte er ein Tablett mit drei dampfenden Tassen auf den Tisch zwischen ihnen.


      Andy schüttelte den Kopf und sah Frankie an, als hätte er den Verstand verloren. »Bist du in einem Schockzustand oder so? Wieso bist du so ruhig?«


      Darüber lachte Frankie. »Ich bin nicht ruhig.« Er trank einen Schluck Tee und spürte die Wahrheit dieser Worte an der Art, wie das Blut in seinen Venen aus Feuer zu bestehen schien und wie sein Gehirn nicht aufhören konnte, wie ein Tischtennisball in seinem Schädel hin- und herzuspringen. »Es war beängstigend. Es war schrecklich. Das werde ich niemals vergessen.«


      »Aber du bist der Ängstliche«, sagte Andy. »Du bist derjenige, der immer Angst vor so etwas hatte, und nun ist es dir wirklich passiert.«


      »Ja«, stimmte Frankie zu. Die Erinnerung an den Moment, als er gewusst hatte, dass er sterben könnte, klingelte ohrenbetäubend laut in ihm. »Das ist es. Und ich habe es überstanden.« Er trank noch einen Schluck von seinem Tee, aber seine Hand zitterte.


      Josh ließ Andy sitzen und kletterte neben Frankie auf das Zweisitzersofa, nahm ihm den Tee aus der Hand und umarmte ihn, so fest, dass es wehtat. »Ich dachte, du wärst tot. Ich dachte, ich würde zusehen, wie er dich umbringt. Ich wusste, er würde dich umbringen und ich würde zusehen müssen, und es war das Abscheulichste und Schlimmste, das mir je passiert ist, und ich will mich nie, nie wieder so fühlen.«


      Frankie erwiderte die Umarmung, nahm einen tiefen Atemzug und sagte: »Ich werde es machen.«


      »Was machen?«, fragte Josh.


      Die Gewissheit seiner Entscheidung pulsierte durch Frankie und versetzte ihn in neue Angst, aber es war eine angenehme Angst, voller Leben, Licht und Möglichkeiten. »Ich werde meinen Job kündigen. Oder zumindest mit Robbie darüber reden, einen längeren Urlaub über Weihnachten genehmigt zu bekommen, um den Arbeitsmarkt in Logan zu erkunden. Oder vielleicht in Duluth, wenn es dort nicht funktioniert und wenn Marcus wirklich so sauer auf mich ist und nicht mit mir reden will.« Er dachte einen Moment darüber nach und schüttelte den Kopf. »Nein, ich gehe zurück nach Logan und ich werde einen Job finden, ich werde dorthin ziehen und dort leben und ich werde hart daran arbeiten, alles wiedergutzumachen.«


      Josh sah ihn an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen. »Ich kann nicht glauben, dass du in so einem Moment daran denkst.«


      Witzig, denn Frankie verstand nicht, wie er an irgendetwas anderes denken könnte. Er wand sich aus Joshs Umarmung und griff wieder nach seinem Tee, aber er trank ihn nicht, sondern hielt einfach die Tasse in seinen Händen, nahm die Hitze in sich auf und ließ sich von ihr anfeuern, während sich seine Entschlossenheit in einen Plan verwandelte, der sich langsam in seinem Kopf entfaltete.
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      Am Weihnachtsabend gab der Chor der Grundschule von Pine Valley und Logan ein Konzert in der Lutheraner Kirche und da seine Mutter einen guten Tag hatte, ging Marcus mit Mimi dorthin.


      Als er durch die Stadt fuhr, begann es zu schneien, was ihn nervte, denn sie hatten schon zusätzlich zu dem Sturm nach Thanksgiving weitere 17 Zentimeter dazu bekommen. Marcus hatte genug davon. Allerdings entzückte der Schnee Mimi, die lächelnd zusah, wie er fiel, als sie die Straße auf dem Weg zur Kirche entlangfuhren.


      »Es ist immer schön, Schnee an Weihnachten zu haben«, sagte sie.


      »Wir haben genug Schnee für zehn Weihnachten«, antwortete Marcus, aber ohne Nachdruck, denn er konnte das sanfte Brennen der Freude über die Gewissheit, dass sie an ihrem letzten, gemeinsamen Weihnachten wirklich hier bei ihm war, nicht ignorieren. Er streckte einen Arm zur ihr auf dem Beifahrersitz aus und griff nach ihrer Hand. »Es ist schön, dich an Weihnachten hier zu haben, Mom.«


      Sie drückte seine Hand zurück und zog sie für einen schnellen Kuss an ihre Lippen. »Es ist trotzdem traurig, dass Steve es nicht geschafft hat. Er hätte mir vor dem Schauspiel noch die Haare machen können.« Sie seufzte und tätschelte Marcus' Hand. »Ich könnte mir denken, dass du ihn auch gerne für dich hier hättest.«


      Marcus sagte nichts dazu, sondern konzentrierte sich nur weiter auf die Straße. Es war zu Mimis neuer Angewohnheit geworden, Steve und Frankie miteinander zu verschmelzen und beinahe andauernd zu wünschen, dass er hier wäre. Meistens ging es dabei um ihre eigenen, selbstsüchtigen Schönheitszwecke, aber manchmal, so wie heute Nacht, sehnte sie sich um Marcus' Willen nach ihm. Wenn sie ihr Haar frisiert haben wollte, sagte Marcus normalerweise, dass er eine Schwester finden würde, die ihr dabei helfen konnte, aber wenn er ihr leid tat, wusste er nie, was er sagen sollte, also sagte er gar nichts.


      Mimi rutschte in ihrem Sitz tiefer. »Also, hilf mir auf die Sprünge, Marcus. Du lebst jetzt hier in Logan? Du bist nicht nur zu Besuch?«


      »Ich wohne in der Hauptstraße in der Wohnung über dem Laden, in dem einmal der Blumenladen war. Ich habe das Gebäude letzte Woche gekauft.«


      Sie nickte und sah bekümmert aus. »Das stimmt. Ich habe es vergessen. Tut mir leid.«


      »Es macht mir nichts aus, dich daran zu erinnern.« Er schaltete die Scheibenwischer ein, weil der Schnee jetzt heftiger fiel. »Ich werde wieder als Anwalt arbeiten. Nebenbei mache ich noch ein paar Stunden als Holzfäller weiter, bis sich alles eingespielt hat, aber während der Steuerzeit werde ich wahrscheinlich ziemlich viel zu tun haben. In der Stadt gibt es nicht einmal mehr einen Buchhalter.«


      Seine Mutter schnalzte mit der Zunge. »Du bist mehr als ein Buchhalter.«


      »Stimmt, aber Steuerrecht war immer mein Ding. Steuern und Immobilien. Da ist gutes Geld zu machen.« Er lächelte. »Das war immer mein Lieblingsrechtsgebiet.«


      »Solange du glücklich bist«, sagte Mimi. »Mir ist egal, was du machst, solange du glücklich bist.«


      Glücklich. Marcus lächelte traurig vor sich hin, als er auf den Parkplatz der Kirche abbog. Nein, er war nicht glücklich, noch nicht. Er vermisste Frankie immer noch. Inzwischen war es ein stumpfer Schmerz, ein stummes Leid, mit dem er zu leben lernen würde. Vielleicht würde er eines Tages etwas dagegen tun, vielleicht auch nicht. Vielleicht würde jemand anderes in sein Leben treten oder vielleicht würde er der seltsame schwule Junggeselle in der Hauptstraße bleiben, der sich um Steuern kümmerte und Eigentumsgutachten schrieb. Von nun an würde er einen Tag nach dem anderen leben, egal was passierte, solange ihn diese Schritte auf sein Glück zuführten. Er lebte jetzt seit einer Woche in der neuen Wohnung und es war gar nicht mehr ganz so einsam, besonders weil Arthur und Paul fast jeden Abend vorbeischauten, bevor sie von der Arbeit nach Hause fuhren.


      Aber auch wenn er alleine war, fühlte es sich gut an. Es kam ihm vor, als würde er sich vorwärts bewegen. Es kam ihm nicht so vor, als würde er nur tun, was andere Leute wollten, oder als würde er sich im Kreis drehen, sich verstecken oder nur so über die Runden kommen.


      Vielleicht zum allerersten Mal lebte er sein Leben. Unter diesen Umständen war es okay, dass er es alleine tat.


      Sie hatten die Kirche erreicht, also half er seiner Mutter aus dem Wagen und bot ihr seinen Arm an, als er sie über den Parkplatz zur Eingangstür führte. Sie waren gerade angekommen, als die Glocke geläutet wurde, die ankündigte, dass der Gottesdienst gleich anfangen würde. Als Kind war das sein Lieblingsmoment in der Kirche gewesen. Zu hören, wie die große Eisenglocke geläutet wurde, und zu fühlen, wie sie in seiner Brust vibrierte. Er hatte seinen Vater oder seinen Onkel angebettelt, ihn helfen zu lassen, an dem langen Seil zu ziehen, das im Vorraum bei dem 60 Jahre alten Kämmerchen mit den Bekanntmachungen hing.


      Das Fach seiner Familie, V. GARDNER, war auch nach dem Tod seines Vaters weder umbenannt, noch mit Marcus' Rückkehr auf den neuesten Stand gebracht worden. Heute Nacht befand sich in dem schmalen Fach ein einmal in der Mitte gefaltetes, grünes Blatt, auf dem eine Kinderzeichnung von einem Weihnachtsbaum mit einer Krippe darunter abgebildet war.


      Mit einer Hand hielt Marcus die Nachricht fest, während er seine Mutter den Gang hinunter zu ihrer Kirchenbank führte.


      Die Kirche war voll, überlaufen mit jungen Familien und Kindern, viele von ihnen laut und wild, wobei alle ihre beste Festtagskleidung trugen. Jeder war mit jemandem hier und die wenigen Leute, die alleine gekommen waren, quetschten sich zwischen die Familien, also war allein eine eher relative Bezeichnung. In der Luft lag freudige Erregung und das Gefühl von Familie, Vertrauen und Hoffnung, das etwas tief in Marcus rührte und ihn nach Hause trug.


      Als sie sich setzten, nahm Marcus den Geruch von Kölnischwasser und Parfum sowie die perfekt frisierten Haare und das Make-up der Frauen um sich herum wahr. Es erinnerte ihn an Frankie und Marcus vermisste ihn.


      Der Gottesdienst begann kurz nachdem sie sich gesetzt hatten. Die Kinder sangen und bauten für Away in a Manger eine vollständige Szene von Jesu Geburt auf. Das Publikum stand auf und fiel in Joy to the World mit ein. Voller Elan sang Marcus mit, sodass seine Lungen summten, als die Verse zu Ende gingen. Er blendete die Predigt aus und schwebte bis zum letzten Lied auf guten Gefühlen dahin. Das letzte Lied war natürlich Stille Nacht und wurde von der Rückkehr der Schauspieler des Krippenspiels und dem obligatorischen Aushändigen kleiner, weißer Kerzen mit einem Tropfschutz aus Pappe komplettiert. Sie zündeten sich gegenseitig die Kerzen an, wobei die Kette ganz vorne bei einem Messdiener begann, während ein Hilfsdiener durch jede Reihe ging. Als alle Kerzen angezündet waren, verließ die Organistin ihren Platz, löschte das Licht und dirigierte sie für die letzte Strophe durch eine A-cappella-Version.


      Die Messe war gefühlvoll, traditionell und typisch für eine Kleinstadt und sie erfüllte Marcus' Herz mit Hoffnung, Licht und Liebe. Lächelnd half er seiner Mutter den Gang hinunter, während er dem Hilfsdiener seine gelöschte Kerze überreichte und ihm fröhliche Weihnachten wünschte.


      Er lächelte immer noch, als er seine Mutter um eine Gruppe tratschender Frauen herum und zum Garderobenraum führte, in dem Frankie wartete.


      Da stand er, groß, dünn, blond und so wunderschön. Sein Haar war glatt und gestylt, seine rote Jacke offen und gab den Blick auf einen eleganten Pullover preis, unter dem der Kragen eines Hemds hervorblitzte. Er trug die Stiefel von der Fleet Farm. Er hielt seine Handschuhe fest umklammert und sah Marcus direkt an, sein Blick strahlend und hoffnungsvoll, aber auch zögerlich.


      Er war hier. Er war wirklich hier, wurde Marcus klar und schiere Freude und Schock hielten ihn an Ort und Stelle fest, damit er sich nicht bewegte und die Magie des Moments verschwinden ließ.


      Mimi fühlte sich weit weniger unter Zwang. »Steve!«, rief sie und breitete die Arme aus, als sie Marcus losließ und nach vorne stürmte, um Frankie in eine Umarmung zu schließen. Lachend drückte sie ihn an sich, ehe sie ihn ein Stück von sich schob, um ihm einen verspielten Klaps auf die Schulter zu geben. »Du hättest früher hier sein müssen. Du hättest mir die Haare machen können.«


      Frankie lächelte sie an. »Ich wollte, aber ich habe mich verfahren. Zweimal.« Sein Blick huschte zu Marcus, aber sein Lächeln verblasste ein bisschen. »Ich hoffe, es ist okay, dass ich hergekommen bin.«


      Marcus musste schlucken, bevor er seine Stimme dazu bringen konnte zu funktionieren, und als er sprach, brach sie. »Natürlich.«


      Frankie kam einen Schritt näher. »Ich wollte dich überraschen. Ich konnte nicht früher weg, aber ich habe mit Patty geredet und wir hatten diesen Plan und…« Er unterbrach sich und der letzte Rest seines Lächelns verschwand, als er bleich wurde. »Nur bin ich jetzt nicht mehr sicher, ob du mich überhaupt sehen willst.«


      »Oh, sei still. Natürlich will er dich sehen.« Patty tauchte aus dem Garderobenraum auf, hübsch zurechtgemacht und unglaublich zufrieden mit sich selbst. Sie nahm Mimis Arm und machte eine scheuchende Bewegung in Marcus' Richtung. »Du machst hier weiter, Romeo. Sag deiner Mutter Gute Nacht, denn ich bringe sie zurück ins Pflegeheim.« Strahlend lächelte sie Mimi an. »Wir zwei trinken einen heißen Kakao zusammen und singen Weihnachtslieder, was sagst du dazu?«


      Mimi winkte Marcus und Frankie zum Abschied zu und wünschte ihnen frohe Weihnachten. Marcus winkte zurück, als Patty sie in den Garderobenraum zog. Dann waren sie verschwunden und nur Frankie und er blieben zurück und standen unbehaglich beieinander, während sich die weihnachtlichen Kirchengänger an ihnen vorbeischlängelten. Frankie sah nervös aus, aber dennoch strahlte er ein Selbstvertrauen aus, von dem Marcus nicht sicher war, ob es vorher schon da gewesen war.


      »Willst du vielleicht nach draußen gehen?« Frankie biss sich auf die Lippe und fügte hinzu: »Ich habe Patty versprochen, dass ich zu ihr komme, wenn du sauer bist, also kannst du auch Nein sagen.«


      Was? Nein. Frankie würde heute Nacht ganz sicher nirgendwo anders schlafen als bei ihm. Denn er war hier. Er war wirklich und wahrhaftig hier.


      Marcus schüttelte den Kopf und nickte in Richtung der Türen. »Nach draußen.«


      Frankie ist hier. Der Gedanke klingelte immer noch durch Marcus' Kopf, lauter als die Kirchenglocken. Er nahm den Anblick von Frankies Hinterkopf in sich auf, als sie zur Tür gingen, und verlor sich in dem kurzen Schnitt seiner Haare und dem hellen Glanz auf Blond, genauso wie er es in Erinnerung hatte. Die rote Jacke, die er in der Scheune getragen hatte, als er Marcus zur Rede gestellt hatte und sie sich das erste Mal geküsst hatten.


      Frankie. Es war Frankie, hier in Logan am Weihnachtsabend, und er würde heute Nacht bei ihm bleiben.


      Das Einzige, das noch besser wäre, wäre, wenn er für immer bleiben würde.


      Inzwischen schneite es heftig in großen, dicken, weißen Flocken, die an ihren Jacken und ihren Haaren haften blieben und sie blinzeln ließen, während Frankie Marcus' Hand nahm und ihn zu den Türen der Sonntagsschule führte. Unter einer Laterne blieb er stehen, Marcus' Hand fest mit seiner eigenen umschlossen, als er sich zu ihm umdrehte. Er war blasser, als Marcus ihn je gesehen hatte, sogar trotz seiner geröteten Nase, offensichtlich erschrocken von dem, was auch immer er zu tun vorhatte. Dennoch zwang Frankie sich zum Weitermachen, als er tief Luft holte und Marcus direkt in die Augen sah, als er begann.


      »Es tut mir leid. Es tut mir so leid, dass ich gegangen bin, ohne mich zu verabschieden. Es tut mir leid, dass ich das Handy zurückgeschickt habe, das du mir geschenkt hast. Es tut mir leid, dass ich nicht um dich gekämpft habe, dass ich uns keine Chance gegeben habe.«


      Marcus drückte Frankies Hand. »Ich hab die Dinge nicht gerade einfach gemacht.«


      Frankie schüttelte den Kopf. »Ich hab es nicht versucht. Ich hatte Angst davor zu versagen, also habe ich es nicht mal versucht und bin wie ein Angsthase davongerannt. Es tut mir so leid.«


      Er griff auch nach Marcus' anderer Hand und hielt sie fest. Sie hatten beide nackte Finger und der Schnee war kalt, als er auf ihre Haut fiel, aber Marcus liebte die Berührung und das warme Gefühl, das von Frankie ausging, und war froh, dass keine Handschuhe im Weg waren.


      Dann sagte Frankie: »Ich habe meinen Job gekündigt«, und Marcus erstarrte, unfähig zu glauben, was er da gehört hatte.


      Frankie nickte. »Ja. Ich habe gekündigt. Ich habe Josh und Andy die Miete für Januar gegeben, aber ich ziehe aus, sobald ich weiß, wo ich leben kann. Was übrigens hier sein wird. Das Cut'N'Curl hat einen freien Stuhl. Patty sagt, die Besitzerin ist eine blöde Kuh, aber es ist ein Anfang. Ich habe auch die Chance auf eine Wohnung über dem Salon.« Zitternd atmete er ein und presste heraus: »Denn die ist hier in Logan und hier in Logan will ich sein. Auch wenn du mich nicht mehr willst.« Seine Stimme brach und er räusperte sich und redete weiter. »Wenn du mich nicht mehr willst, werde ich dich dazu bringen. Mir ist egal, was für ein großer, grummelnder Bär du bist, Marcus, ich werde immer wiederkommen, bis du mich zurücknimmst, und sei es nur deswegen, weil es weniger nervig ist, als mich auf Abstand zu halten.«


      Marcus wollte lachen, aber er konnte nicht, weil sich seine Kehle so eng anfühlte. Stattdessen drückte er Frankies Hände ganz fest und rief sich damit selbst in Erinnerung, dass das hier echt war, dass Frankie wirklich hier mit ihm im Schnee stand.


      Frankie war hier und Frankie würde hier bleiben.


      »Ich liebe dich«, sagte Frankie, seine Stimme brach erneut, aber er klang jetzt weniger nervös, als hätte er einen Damm gebrochen und als würde jetzt eine Sturmflut aus ihm herausbrechen. »Ich war traurig, unglücklich und so einsam, dass ich dachte, ich würde sterben. Und mir wurde klar, dass ich mein Leben in Minneapolis nie wirklich gemocht habe. Die eine Woche mit dir war die beste meines Lebens und ich wollte nie, dass sie endete.« Er schluckte. Seine Augen waren feucht. »Dann wurde ich ausgeraubt und der Kerl hatte eine Waffe. Ich dachte, ich müsste sterben, und alles, woran ich denken konnte, war, dass ich niemals die Möglichkeit haben würde, es richtig zu machen. Zurückzukommen und dir zu sagen, dass es mir leid tut, und dass ich dich liebe, und dich anzubetteln, uns noch eine Chance zu geben.«


      Beim Ich liebe dich begann sich alles in Marcus' Kopf zu drehen, aber er wurde sofort wieder aufmerksam, als Frankie sagte: der Kerl hatte eine Waffe. »Du wurdest was?«


      »Ausgeraubt.« Mit einer Hand fuhr Frankie Marcus' Arm hinauf und ihm entfuhr eine Art Lachen, nur dass er nicht lächelte, sondern einen seltsam gurgelnden Laut erzeugte. »Manchmal kann ich noch die Waffe spüren und es macht mir Angst, aber weißt du, es ist verrückt, aber ich bin fast froh. Er hat mich aufgeweckt. Ich bin am Leben. Ich bin am Leben und ich weiß es und jetzt bin ich hier.« Er berührte Marcus' Wange, seine kalten Finger fühlten sich so süß an Marcus' Haut an. »Bitte, bitte sag mir, dass du dich auch freust.«


      Marcus lachte tatsächlich. Er gab auf und gestattete sich zu weinen, denn es war unmöglich, die Tränen aufzuhalten. »Ja. Ich freue mich. Ich freue mich so verdammt heftig, dass ich platzen könnte.«


      »Bitte nicht.« Frankie drückte einen Kuss auf Marcus' Lippen und dann noch einen. »Also hat Patty recht, dass ich mir keine Gedanken darüber machen muss, die Nacht bei ihr zu verbringen?«


      Als Antwort küsste Marcus ihn noch einmal, härter dieses Mal, während seine freie Hand über Frankies Gesicht und seinen Hals glitt. »Du wirst nicht im Cut'N'Curl arbeiten.« Er küsste Frankies Haaransatz, schloss die Augen und atmete den Geruch des Haarprodukts ein. Hier. Wirklich, wirklich hier. »Ich habe das Haus in der Hauptstraße, in dem ich lebe, gekauft. Einen Teil des Erdgeschosses brauche ich für meine Kanzlei, aber die andere Hälfte kannst du als Salon nutzen.«


      Mit weit aufgerissenen Augen sah Frankie auf. »Mein eigener Laden? Aber – Marcus. Ich bin ein furchtbarer Geschäftsmann. Ich würde nie einen Kredit kriegen, aber den brauche ich, um die ganze Ausstattung zu kaufen, mit der ich arbeite.«


      »Ich bin kein furchtbarer Geschäftsmann und ich kann einen Kredit kriegen.« Mit einem Daumen fuhr Marcus über Frankies Lippen und zwinkerte, als Frankie protestieren wollte. »Wir können später darüber streiten. Jetzt in diesem Moment will ich dich zu mir nach Hause bringen und dich ausziehen.«


      Frankie grinste. »Es heißt, dass da wieder ein Schneesturm kommen soll. Vielleicht sind wir tagelang ganz alleine in deiner Wohnung eingesperrt.«


      »Dann lass es mal schneien«, verkündete Marcus und hob Frankies Gesicht für einen weiteren Kuss an.
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      Heidi Cullinan hat eine gute Liebesgeschichte schon immer geliebt, vorausgesetzt, sie hat ein Happy End. Sie schreibt gerne über alle möglichen Genres hinweg, liebt es aber vor allem, glückliche, romantische Enden für LGBT-Charaktere zu schreiben, weil es von diesen Geschichten da draußen einfach nicht genug gibt. Wenn Heidi gerade mal nicht schreibt, vergnügt sie sich mit ihrem Ehemann und ihrer zehnjährigen Tochter beim Kochen, Lesen, Stricken, Musikhören oder Fernsehen. Außerdem hilft Heidi regelmäßig auf freiwilliger Basis bei der LGBT-Rechtsgruppe ihres Staates, One Iowa, mit und ist stolz, aus dem ersten Staat aus dem Mittleren Westen zu kommen, der die gleichgeschlechtliche Ehe legalisiert hat.


      Mehr über Heidi, inklusive ihrer Social-Media-Auftritte, gibt es unter www.heidicullinan.com.
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Nichts ist Kit wichtiger als seine Unabhangigkeit, die nicht zu-
letzt durch seine Epilepsie immer wieder gefahrdet wird. Als
Tierarzt Dale in sein Leben tritt, sieht Kit seine Selbststandigkeit
erneut bedroht, doch Dale bleibt hartniickig. Hin und her gerissen
zwischen seinem Misstrauen und dem Wunsch nach Nahe, ver-
strickt sich Kit in ein Netz aus Halbwahsheiten. Doch bald muss
er sich entscheiden: Kann er Dale vertrauen oder soll er auch in
Zukunft vor sich selbst davonlaufen?
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Buch 2 der Coda-Serie (Buch 1 erscienen bei Egmont/Lyx)

»Ich hatte noch nie etwas fir tuntige Kerle tibrig gehabt, aber ich
Konnte jetzt auch schlecht verschwinden. Und schlieflich muss-
te er nicht zwingend mein Typ sein, wenn es nur um eine Nacht

ging«

Féir Jonathan steht seine Karriere an erster Stelle und auch sein
Privatieben hat sich dem unterzuordnen. Kein Platz fiir kompli-
zierte Beziehungen und kein Verstindnis fiir Menschen, die wie
Cale vollkommen sorglos und unbekiimmert durchs Leben schwe-
‘ben. Doch was, wenn hinter Coles Klischeehatt schwuler Fassade
mehr schlummert, als auf den ersten Blick zu sehen ist?





